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Die Pfarrkirche Dießenhofen 

Von Heinrich Waldvogel 

Einleitung 

Die Pfarrkir<he Dießenhofen war und iſt ein beſcheidenes Gnttes- 

haus; ſie kann Jid) nidt meſſen mit den Münſtern und Kir<en ihrer 

beiden Nachbarſtädte Schaffhauſen und Stein am Rhein. Troßdem 
lohnt es ſic<, bei dieſer Landkir<e eine gute Stunde zu verweilen und 
nach ihrer Geſchichte und Bedeutung zu fragen; ein gut Teil engerer 

und weiterer Heimatgeſchichte begegnet uns da. 

Die nachſtehende beſcheidene Arbeit iſt meines Wiſſens der erſte 

eingehende Verſuch, vor allem über die Baugeſchichte der PfarrkirhHe 

Dießenhofen Klarheit zu bekommen. Eine Geſhihte dieſer Kirdhe über- 

haupt 3u geben, würde weit über den Rahmen einer heute möglichen 

Publikation, immerhin ortsgeſchi<tliH<er Natur, hinausgehen. IDH habe 

mich daher auf die mir wichtig [Heinenden Fragen über das Patronats- 

recht, die Baugeſchichte, die Altäre und ihre Patrozinien beſchränkt. 

Die Planbeilagen und die notwendigen Maßaufnahmen beſorgte 

Wolfgang Müller, dipl. Architekt, Shaffhauſen; das Rekonſtruktions- 

bild der Lettneranlage iſt von Kunſtmaler Carl Roeſ<, Dießenhofen, 

gezeichnet. Beiden Freunden bin ih zu großcm*Dank für ihre wertvolle 

Mitarbeit verpflichtet. 

All denen, die mir bei meiner Arbeit irgendwie behilflid) waren, 
ſei hiemit mein aufrichtiger Dank abgeſtattet. Vor allem Herrn Dr. 8c. 
nat. Erwin Brunner, Bürgerpräſident von Dießenhofen und unſern 

beiden Pfarrherren J. Ju>ker und J. Müller für die gewährten großen 

Erleichterungen beim Studium der Ar<hivalien im Dießenhofer Bürger- 

archiv und in den beiden Pfarrar<iven. Der Familie Dr. Hs. Brunner, 

zum Unterhof, verdanke id) die leihweiſe Überlaſſung der wertvollen
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Kollektaneen von Oberrichter Fr. Brunner (geſtorben 1876). Den Herren 

Staatsardhivar Prof. Dr. A. Largiader, Zürih, Staatzar<ivar Dr. Bruno 

Meyer, Frauenfeld, Muſeumsdirektor Dr. Rud. Wegelin, Bern, und 

Stadtbibliothekar Dr. R. Frauenfelder, Schaffhauſen, bin ih für man- 

<Herlei Unterſtüßung und Ratſ<läge zu Dank verpflichtet. Ebenſo ſchulde 
iM Dank der Ausleiheabteilung der Schweizeriſc<en Landesbibliothek 
in Bern für viele Mühe und zuvorkommende Bedienung. 

Beſonders großen Dank ſchulde iM dem Hiſtoriſchen Berein des 
Kantons Thurgau für die Aufnahme meiner Abhandlung in ſeine Bei- 

träge zur vaterländiſ<men Geſchihte, vor allem auch deſſen Präſidenten 
Herrn Rektor Dr. E. Leiſi, Frauenfeld, für die Dur<ſi<t und redak= 

tionelle Bereinigung meiner Arbeit. — Schlieklid) verdanke icH den 

Dießenhofer Kir<gemeinden die Übernahme der Koſten für Herſtellung 

und Dru> der Kliſc<ees beſtens. 
Wenn die Bemühungen aller dazu beigetragen haben, am Bau der 

engern Geſhihte unſerer lieben Heimat einen beſ<eidenen, neuen Stein 

einzufügen, ſo iſt der Zwed dieſes Schaffens erfüllt. 
Dem Gotteshaus aber, in dem ih einſt die hl. Tauſe empfangen 

durfte, ſei dieſe Arbeit in Dankbarkeit gewidmet. 

Dießenhofen, im Oktober 1943. 

H. Waldvogel



Über die erften Anfänge und das Patronatsre<t bis 1529 

Die früheſte Nachricht über die PfarrkirHe zu Dießenhofen iſt dur<h 

eine im Kloſter St. Gallen am 24. März 757 gegebene Urkunde auf 

uns gefommen.?* Unter diejem Datum vergabte der Prieſter Lazarus 

zu ſeinem und ſeines Vaters Ratpaldi Seelenheil dem Kloſter St. Gal- 

len ſeinen Weiler Dießenhofen („vilarium meum Deozincova'), in 

weldem eine Kir<he war („in quo est ecclesia“) mit allem, was zu 

dieſem Weiler gehörte.? Ob dieſes Deozincova am Ort der heutigen 

Stadt, oder wie Sollberger glaubt, in der Gegend des „Vogelſang“ 

ſtand, iſt niHt mehr mit Sicherheit feſtzuſtellen.*? JH neige eher dazu, 

den Hauptteil dieſes Dorfes in das Gebiet des heutigen StädtHens zu 

verlegen; denn es hatte ſeinen Urſprung do< in erſter Linie ſeiner 

günſtigen Lage am Rhein, vielleiHt aud) einem ſehr frühen Rhein- 
übergang, zu verdanken. Dabei iſt niHt ausgeſ<loſſen, daß das Gebiet 

des „Bogelſang“, das von einem ſtarken Bac< dur<floſſen wird, an 

weldem offenbar ſ<on früh wie ſpäter Mühlen lagen, mit zum ge- 
nannten Weiler gezählt werden kann. Aber das ſind Mutmaßungen. 

Dagegen iſt mit ziemlidher Sidherheit anzunehmen, daß die in der oben 

erwähnten Urkunde genannte Kir<e an der Stelle des heutigen Gottes- 

hauſes ſtand und vom Prieſter Lazarus wohl ſelbſt beſorgt wurde. 
Den Ort Dießenhofen finden wir in den ſchriftlihen Dokumenten 

des erſten Jahrtauſends unſerer ZeitrehHnung nur noh zweimal, jedes- 

mal als Ausftellungsort von Urkunden, und zwar am 4. April 822 als 

Theazzinhovun*? und am 6. Auguſt 839 als villa Theozinhovun.* Un- 

gefähr gleich alt wie die Pfarrkirhe Dießenhofen mag in unſerer näch- 

ſten Nähe die Kir<e St. Johann auf Burg bei Stein am Rhein ſein, 

die von ihrem Beſizer Wurmher mit verſhiedenen Gütern unterm 

13. März 799 teilweiſe dem Kloſter St. Gallen geſ<enkt wird.® 

Wir begegnen in den Urkunden unſerer Kir<e erſt wieder fünfzig 

Jahre nah der Verleihung der Stadtreh<hte an Dießenhofen dur< Graf 

Hartmann I1. von Kyburg. Am 10. Mai 1238 ſetßte Heinrich von 
Liebenberg, Dienſtmann des Grafen Hartmann IV. von Kyburg, dur< 

1: TUB 1,4. 

? „Casa cum casalibus, cum servis, cum ancillis, cum infantis eorum, terra, pratis, 
Silvis, aquis aquarumque decorsibus, mobile atque inmobile, omnia, que ad ipsum 

vilare adpertinent. 

3 Sollberger, 36 f. 

* TUB 1, 38. 
5 TUB 1,72. 
“ TUB 1, 25.
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die Hand des genannten Grafen und ſeines Neffen ſeine eigenen und 

geliehenen Güter ſeiner Gattin Bertha als Withum aus." Dieſe Ur- 

kunde wurde gefertigt „in Diezinhouin ante ecclesiam“, alſo vor der 

Kirc<e in Dießenhofen. Zu dieſer Zeit war Dießenhofen aus It. galliſc<em 

bereits in kyburgiſ<en Belig übergegangen; denn anläßlich der Ver- 

leihung der Stadtrehte im Jahre 1178 iſt Dießenhofen bereits kybur- 

giſHes Eigentum.* 

Die Dießenhofer Kirde war kyburgiſc<e Eigenkir<he.* Der in unſerem 

Falle geiſtliche Grundherr war Kirdhherr oder Patron und hatte als 

ſolHer den Unterhalt des Kirhenbaues und der kir<lichen Anlagen aus 

dem Stiftungsgut zu beſtreiten. Ebenſo war es ſeine Pflicht, für An- 

ſtellung und Beſoldung des GeiſtliHen, ſofern er es nicht ſelbſt war, 

aufzukommen. Darüber hinaus mußten Mittel für die Ausübung der 

hriſtlichen Liebestätigkeit, die mit der Kir<e verbunden ſein mußte, 

zur Verfügung ſtehen. Erſt wenn alle dieſe Bedingungen erfüllt waren, 

wurde die Weihe einer Eigenkir<he vorgenommen. Anderſeits ſtanden 

dem Patron der Eigenkir<e bedeutende Rechte zu. Eines der wichtigſten 

derſelben war das Patronatsreht, das ſeit Papſt Alexander 111. (1159 

bis 1181) in ein PräſentationsreHt des KirHherrn umgewandelt worden 

war. So lagen die Verhältniſſe auch für die Eigenkirhe Dießenhofen. 

In der zu Konſtanz am 3. März gefertigten Urkunde,!® mit welcher 

BiſHof Heinrich von Konſtanz der Priorin und dem Konvent der Shwe- 

ſtern zu Dießenhofen die Erlaubnis zur Überſiedelung aus den Mauern 

der damals befeſtigten Stadt in das Tal der hl. Katharina und zur 

Benennung des Stiftes erteilte, werden die Kyburger als „patroni 

ecclesie parochialis in Diezzenhouin“ genannt. Am 1. Juli 1242 be- 

itätigten die Grafen Hartmann der Ältere und Hartmann der Jüngere 
von Kyburg als Patrone der KirdhHe von Dießenhofen die vom Biſchof 

von Konſtanz bewilligte Verlegung des Nonnenkloſters aus der Stadt 

nacd) St. Katharinental.!? 

In einer Urkunde vom 11. Juni 1250, mit welder Graf Hartmann 

der Ültere von Kyburg einen Manſus zu Andelfingen, welden ihm 

Walter von Schlatt hiezu aufgegeben hat, an die Nonnen von Töß 

verleiht, erfheint unter den „testibus subnotatis“ an erſter Stelle „C. 

7 TUB 2, 482 und ZUB 2, 13. 

8 TUB 2, 206. 
» Vergl. hiezu: U. Stuß, Die Eigenkirche, Berlin 1895 und Geſchichte des Bene- 

fizialwefens, Bd. 1, Berlin 1895, ſowie Alhaus, Die Landdecanate des Bistums Kon- 

ſtanz im Mittelalter, 1929. 

10 TUB 2, 507. 
11 ZUB 2, 71: „qui sumus patroni ecclesie parochialis in Diezzenhovin.“
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capellanus noster de Diezenhoven“.?? Der Prieſter C. wird hier von 

den Kyburgern als „unſer Kaplan von Dießenhofen“ genannt, was 

ebenfalls vorausſetzt, daß die Kirc<e den Kyburgern eigen war. Dieſer 

Prieſter erſcheint übrigens in der Folge nodh mehrmals als Zeuge bei 

urfundlichen Handlungen, und zwar als „capellanus“ und als „plebanus“, 

alſo als Kaplan und Leutprieſter in Dießenhofen.?? 

Die St. Georgskapelle in Schlattingen, die dortige heutige Kirche, 

war der Pfarrkirche Dießenhofen unterſtellt und wurde von Dießen- 

hofen aus beſorgt. Wir erfahren dies erſtmals aus einer Urkunde vom 

17. Auguſt 1263, in der Graf Hartmann der Ältere von Kyburg zu- 

gunſten des Kloſter5 Kreuzlingen auf die Vogteirehte über die Leute zu 

Schlattingen verzichtet. In dieſer Urkunde nennt der kyburgiſc<e Graf 

den Dießenhofer Pfarrherrn „unſern Kaplan und Rektor der Kirc<he in 

Dießenhofen“.? 

Die Pfarrkirhe zu Dießenhofen gehörte zum Bistum Konſtanz, das 

in 10 Arc<hidiakonate und 64 Landdekanate aufgeteilt war. Die älteſte 

Aufzeidhnung dieſes Bistums, der „Liber decimationis“ von 1275 nennt 

Dießenhofen als Sit des gleihnamigen Landdekanates im Archidia- 

konat Thurgau.?* (Zum Dekanat Dießenhofen werden da gezählt 

„Rindwe, Swarta, Basmindingen, Huſen, Nünforn, Hofwiler, Schlat- 

tingen, Burc<, Eſchenge, Manbüron, Ste>eboren, Honberg, Mulhain, 

Luprechtswiler, Winfelden Uſelingen, Härdern und Wagenhuſen“.) 

Der Dekanatsſiß ging ſpäter an Stedborn über; es ſcheint aber, daß der 

Sißz dieſes Dekanates zwiſc<en Ste>born und Dießenhofen wedſelte, 

wenigſtens nennt der „Liber Marcarum“ von 1353 in Pars Il: „De- 
canatus Steckboren vel Dyessenhoven.’”16 Die Landdekanate waren 

Zwiſc<Heninſtanz für Verwaltungsgeſc<häfte zwiſc<en Biſchof, Geiſtlich- 

feit und Volk. Der Dekan hatte die Aufſicht über die Pfründenbeſezung, 
die Pfliht zum Steuereinzug für Biſc<of und Archidiakon und die 

Aufſicht über den Klerus als hauptſählic<hſte Geſchäfte.?7 

Mit Graf Hartmann IV., der am 27. November 1264 ſtarb, erloſch 

der männlide Stamm der Kyburger; ihr Erbe kam an das Haus Habs- 

burg-Öſterreich und damit auch die Stadt Dießenhofen mit ihrer Pfarr- 

12 ZUB 2, 300. 
13 jbid. 2, 311: 1232, XIL, 8.: „C. capellanus plebanus in D.“ ibid 2, 312: 125352, 

8.: „Chunradus capcllanus, plebanus in D.” ibid. 3, 142: 1239, III, 14.: „C.capellanus.“ 

ibid. 3, 303: 1263, IV. 24,: „C. plebano in D.“ uſw. 

24 TUB 3, 269: „super conditione predictorum hominum de Schlattingen dilectum 
capellanum nostrum, rectorem ecclesie in Dießinhoven.“ 

FDA 1, 167; Q[If)auä%, S. 53 ff. 

18 FDA 5, 76[ 
17 All)cms S. 118 f.
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firdHe. Als im Jahre 1279 der Dießenhofer Leutprieſter C. dem Pfarr- 

genoſſen Heinrid) Roder geſtattet, eine Waſſerleitung zu ſeiner Mühle?8 

und einen Weg zu derſelben gegen Abtretung eines Ä>er<hens am 

Abhang des Ratihard zu erſtellen, nennt die Urkunde Herzog Albrecht 

von Öſterreich als im Beſiße des „ius patronatus ecclesie Diessen- 
hovenzis“.1? 

Mit dieſer Urkunde verſiegen die Nachrichten über das Patronats- 

reht der PfarrkirHe Dießenhofen für längere Zeit. Frühere Autoren 

nehmen an, daß dieſes wichtige Necht 1415 mit der Erlangung der 

Reichsfreiheit an die Stadt Dießenhofen übergegangen und bei ihr 

bis zur Eroberung des Städt<Hens durd) die Eidgenoſſen im Jahre 1460 

geblieben ſei. I<h glaube, daß dies bereits früher, mindeſtens praktiſch, 

Dder Fall war; dies aus folgenden Gründen: Die Stiftungsurkunde der 

Trabersaltarpfrund zu Dießenhofen vom 22. Juni 1397 ſagt, daß „der 

ſchulthaiß vnd die ract vnd die burger gemeinlid) der ſtatt ze Dieſſen- 

hoven ainen altar gebuwen (nämlich in der JüdliHen Seitenkapelle der 

PfarrkirHe) ... vnd händ denſelben altar ... gelühen dem erſamen 

prieſter herr Johannſen Traber . . . Und wen der abgät, ſo ſond aber der 

ſ<ulthaiß vnd die raet der ſtatt ze Dieſſenhoven, wer die denn ſind ... 

denſelben altar ainem prieſter, der in denn gefellig iſt, verlidhen, alſo 

d3 die lehenſ<aft d3 ſelben altars ewenkli< nun hinanhin ſtan ſol an den 

raeten vnd an dem ſc<hulthaißen der vorgenannten ſtatt.“* Die Be- 

ſtätigung des Biſ<Hofs von Konſtanz vom 27. Juli 1397 legt ebenfalls 

das vorgenannte Reht der Beſezung dieſer Altarpfründe für die Stadt 

Dießenhofen feſt. Traf dieſe 14 Tage na<h Erledigung keine Wahl, ſo 

fiel das Recht an das Kapitel des Fraumünſters zu Konſtanz.2* Aber 

ſ<on früher, 1383, bei der Beſezung der Truchſäſſenaltarpfrund unſerer 

Kir<he befebt die Stadt dieſe mit dem Kaplan2? und 1388 mahnt der 

Rat den damaligen Kir<Hherrn Wernher Eggli, „Ddaz er den Chor in 

derſelben kil<en ſoll ſhiemen vnd ain himel en machen mit quotem 

holß vnd werch wie daz notdürftig iſt än alle gewerd“. Der Rat ſett 

dem Kir<herrn für die Ausführung dieſer Arbeiten eine Friſt an und 

mahnt ihn zugleicß „er ſol oucdh fron altar unverzogenlic ſ<affen 3e 

wihen, vnd weders ſtu> er nit alſo volle fueret, ſo ſont die Raet oder die 

Burger von ſinen zinſen nußen vnd von dem gelt alz jm ain Lütprieſter 

git von derſelben kil<Hen ſo vil jnnemen, daz er es alles wolgemachen 

18 Spätere Nottmühle zwiſchen Dießenhofen und Wiſllisdorf. 

19 TUB 3, 573, 
20 Stadtbuch, S. 60, 

21 Reg. Ep. Conſt. II1/Nr. 7494. 

22 Urfunde im fatholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen, nach Thurg. ſacra 1, 66.
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vnd vollebringen mugent“.” Der Rat erteilt alſo hier dem Kir<herrn 

in bezug auf Unterhalt und Cinrichtungen der Kir<e Befehle, wie ſie 

wohl nur der Eigentümer oder deſſen Beauftragter dem von ihm ein- 

gefeßten und aus ſeinem Gut bezahlten Verwalter der Kir<e und ihres 

Gutes geben konnte. Die textlihe Formulierung dieſer Mitteilungen 

im Dießenhofer Stadtbud) [Heint mir eher die eines bereits gewohnten 

Rechtes als diejenige einer Neuordnung erfennen zu laſſen. 

Eindeutig iſt das Verhältnis zwiſc<en Kir<e und Stadt in bezug auf 

die Befegung der Pfarrpfründen durch eine Notiz von 1417 erklärt. 

Wir leſen da im Dießenhofer Stadtbuc : „Es iſt zuo wiſſend, das in 

dem Jar, do man zalt von Chriſtus gepürt (1415, 15. Mai), do kam her 

Hans Andres von Radolfzell für vns in vnſern rät, vnd bracht vns für, 

wie das er mit vnſerm kirc<herren her uolric<en kaltenganger vberkomen 

waer ains wechſels vnd nu vnſer kirher worden waer vnd batt vns in 

quetlid) zuov empfangen vnd früntlid) zuohalten ſo welt er vns vnd 

gemainer ſtatt ö<h tuon was vns lieb vnd dienſt waer vnd ſich ö<h frünt- 

lich zuo vns halten vnd das wir im ö erzaltent redhtung vnd gewonhait, 

was ain kirher vns pflichtig waer zetuend. Alſo erzalten wir im dis 

nachgeſ<hriben artikel. 

Des erſten das wir von alter her alſo komen waerind das man vns 

dehainen kir<herren nod) lütprieſter nit geben nod) vfſezen ſol denn der 

ainem ſchulthaiſſen vud rät geuellig ſige, vnd waere öH, ſo man ainen 

empfienge, vnd hielte er ſid) nit redlic) no< beſc<haidenlic<, ſo moedten 

wir in enderren, vnd ſoelte man vns ainen geben, der vns geuellig waer; 

des glichen waer es vmb ain helfer.'?* 

In den Stiftungsbriefen der Maeſtlinsaltarpfründe vom 17. Juli 

1468 und in demjenigen der St. Anna-Altarpfrund vom Freitag nach 

Urbani 1476 lautet es gleich, wenn ni<t mod) beſtimmter.2* Die letzt- 

genannte Urfunde beſtimmt unter anderm: „JItem es ſol ouch mitt reh- 

ten geding die lehenſchaft der gemelten pfrund vnd altars des erſten, 

vnd ſo offt die ledig wirt, zu ewigen zyten an ainem ſchulthaiſſen vnd 

raet zu Dieſſenhoven ou< ainem kyr<hherren da ſelbs, oder ob ain 

firdhherr die zyt nitt weſentlih da were, an ainem ſchulthaiſſen vnd 

raet alain gehören, vallen vnd pliben.“ Das Recht zur Beſetzung dieſer 

Pfründen iſt hier wie dort eindeutig feſtgelegt. Wo no<h vom Kir<hherrn 

die Rede iſt, erſcheint derſelbe hinter Shultheiß und Rat geſtellt. Es iſt 

23 Stadtbuch S. 169. 

2 Stadtbuch; zitiert nach Art. 211, Schauberg Joſef, Stadtrecht von Dießenhofen. 
In: Zeitſchrift für noch ungedruckte Schweizeriſche Recht8quellen; 2, Bd. Thurganiſche 
Recht8quellen. Zürich 1847. 

2 Beide Urkunden im katholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen.
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feTbitverftändlich, daß auch die durch den Rat vorgenommenen Pfründen- 

beſezungen der biſhöflichen Zuſtimmung bedurften. 

Nach der Eroberung Dießenhofens dur< die Eidgenoſſen, 1460, 

ſtand das eigentliche Präſentationsreht dieſen zu. Schultheiß und Rat 

behielten zwar das Vorſc<lagsreht, die formelle Präſentation jedod) 
erfolgte durch die Eidgenoſſen. Wir erfahren das unzweideutig aus den 

Inveſtiturprotokollen der Diözeſe Konſtanz3 aus dem 15. Jahrhundert.?* 

Dort heißt es zum Beiſpiel bei der Proklamation des Prieſters Ulrich 

Hupſcher am 25. April 1467: „presentatus per consulatum opidorum 
ac gubernatorum territorii confederatorum.“ Ferner am 16. November 

1467 für den Prieſter Hainrid) Rifs: „presentatus per gubernatores 
confederatorum cum consensu Sculteti et consules oppidi predicti“ 

(nämlich Dießenhofen) ; oder: 1471 1 15 für den Prieſter Hainrich Ban- 

wart: „presentatus vivavoce per gubernatores territorii confedera- 

torum ad electionem et nominationem Sculteti et consules oppidi 

Diessenhouen,“ 

Sv verhielt es fid) mit dem Patronatsrecht über die Pfarrkir<he 

Dießenhofen bis zur Reformation im Jahre 1529. 

Kurzer Baubeſchrieb?" 

Die heutige Kir<e zeigt leider in weitgehendem Maße die ſhlehten 

Reſultate der Umbauarbeiten von 1838/39. Die Kirc<he beſteht aus 
einem dreiſchiffigen Langhaus. Das Hauptſchiff bildet mit dem drei 

Stufen höher gelegenen, geradlinig abgeſchloſſenen Chor einen einheit- 

liden Raum, der dur< ein unmittelbar über den Ardivolten anfegendes, 

ſpißbogiges modernes Gewölbe auf Holzroſt überſpannt iſt. Oberfenſter 

be]igt die Kirhe nicht; ebenſo beſteht kein Chorbogen. Drei ac<hte>ige 

Säulenpaare mit entſprehend gearbeiteten weſtlihen Vorlagen teilen 

das ganze Langhaus in drei Schiffe auf. Die De>geſimſe der Pfeiler 

beſtehen aus einer ſteilen Kehle und einer ziemlid) hohen achtekigen 
Deplatte. Der Pfeilerfuß iſt quadratiſ< ; ſein So>el beſteht aus einer 

Shräge und einem niedrigen Plinth. Den Übergang zwiſHhen Fuß und 

Stüßen vermitteln hohe Prismen. Die ſpißbogigen Arhivolten [Heinen 

urſprünglid) gefaſt zu ſein, tragen aber heute neuere Stuckverkleidung. 

Im Weſtabſ<Hluß des Langhauſes iſt eine moderne Orgelempore ein= 

gebaut, zu welder aus beiden Seitenſhiffen Treppen führen. Tür- und 

28 JDA 39, 40, 41, 1943. S. 163/164. 
27 Vergl. . R. Rahn, Arch.» und Kunſtdenkmäler des Kanton3 Thurgau. S. 105 ff.
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Fenſteröffnungen im ganzen Langhaus ſind neu, dagegen beſißen die 

Fenſter der Oſtwände des Haupt- und Nebendjors ſowie der Sakriſtei 

1noh ſpätgotiſches Maßwerk, dem allerdings die Mittelpfoſten fehlen. 
Die beiden Seitenſchiffe ſind mit fladjen Gipsdielen gede>t. Das ſüd- 

lihe Nebenſ<iff mündet, nur dur< einen Spißbogen getrennt, in eine 

Chorkapelle. Die Fenſterreihe in der Südwand der Kapelle iſt ebenfalls 

modern. In dieſer Wand iſt ein waagrechter Türſturz aus grauem Sand- 

ſtein ſpäter eingebaut, in welc<em die Jahreszahl 148(0)? in arabiſc<hen 

Ziffern eingehauen iſt. In dieſer Kapelle und teilweiſe au< im Haupt- 

<hor ſind eine Anzahl Grabſteine und Epitaphien eingemauert, die alle 

aus dem 17. und 18. Jahrhundert ſtammen. Gegen den Haupthor 

öffnet ſich die Seitenkapelle in zwei ungegliederten Spitzbögen, die 

ungleich weit ſind. Öftlidh, das nördliche Seitenſchiff abſc<hließend, erhebt 

ſi< der Turm als quadratijdHer, viergeſ<oſſiger Bau, der von einem 

ſ<lanfen Spighelm überragt iſt. Das Turmerdgeſchoß iſt flac) gede>t 

und öffnet ſich gegen den Hauptchor mit einer romaniſ<en Rundbogen= 

türe; ſie weiſt in ihrer äußern Kantung einen ziemlid) plumpen Wulſt 

ohne Baſis und Kapitäl auf. Erdgeſchoß und erſter Sto> des Turmes 

beſißen rehtedige kleine Luden; das zweite und dritte Sto>werk weiſen 
auf allen vier Seiten ſpißbogige Sc<hallöher auf. Das dritte Sto>werk 

dient als Glo>enhaus; dieſes und der ſc<lanke Spißhelm wurden erſt 

1783 aufgebaut. In der Nordoſte>e ſteht zwiſc<en Turm und Haupthor 

im Winkel die Sakriſtei; ſie iſt von einem flac<bogigen, rippenloſen 

Kreuzgewölbe überſpannt und mit dem Hauptchor durch eine gleich- 

geformte Türe wie das Erdgeſchoß des Turmes verbunden. Das obere 

Sto>werk der Sakriſtei iſt nicht eigentlidh ausgebaut. In der Südwelt- 

ede des Raumes befindet ſich ein offenbar ſpäter erſtellter kleiner aber 

ſtark gewölbter Raum, der wohl früher der Aufbewahrung von 

Kirc<engeräten diente. Der Zugang zur ſogenannten obern Sakriſtei 

erfolgt dur< den Turm, und zwar durd) eine aus Muſchelkalk erſtellte 

Rundbogentüre, die nur aus fladen Steinen, aber ſauber gefügt iſt. 

In der Südweſte>e des Turmes führt eine, allerdings neuere Hol3- 

treppe zu einer zugemauerten Türe in der Südmauer des Turmes. 

Hier war einſt der Zutritt zur Kanzel, die in ihrer heutigen Form ſeit 
1838/39 an der Nordweſte&e des Hauptdhores angebract iſt. In die 
Nordmauer des Chores iſt ein, in grauem Sandſtein gehauenes, neuer 

poly<Hromiertes SakramenthäusHen mit Eiſengitter eingebaut. Der 

Hauptaltar und die beiden Nebenaltäre in der ſüdlihen Seitenkapelle 
und im Oſtabſc<luß des nördlidhen Seitenſchiffes beſißen unter den 
neueren und neueſten Altaraufbauten no< ein älteres in Sandſtein und
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Mauerwerk erſtelltes Sepulchrum und die Menſa mit dem Sepulhrum- 

verſ<luß. 

Das Äußere der Kirche iſt einfach verpußt. Seit der lezten Außen- 
reſtauration (1937) ſind im Verpuß der Süd- und Oſtfaſſade je zwei 

rundbogige, romanijdhe Fenſter angedeutet uwnd in der Nordntauer iſt 

der Oberteil einer aus grauem Sandſtein gehauenen, romaniſchen 

Türe mit waagrehtem Sturz, den ein ar<hitravförmiges, flachornamen- 

tiertes Feld krönt, ausgeſpart.8 Die Kir<enportale im Weſten und 

Süden ſind neu. 

Unterſuchungen am Bau 

Über Geſtalt und Ausftattung der erſten Kir<e ſind weder urkund- 

liHe nodh) archäologiſHe Nachrichten vorhanden; wir kennen aud) keine 

Weiheurkunden über unſere KirdhHe. Die böſen Reſtaurationen des 19. 

und 20. Jahrhunderts hinterlicßen uns wohl ihre ſchlimmen Reſul- 

tate, aber leider keinerlei Aufzeihnungen über Wahrnehmungen am 

Bau, etwa beim Öffnen des Kirhenbodens (Einbau der Bodenheizung) 

oder bei der Reſtauration der Jnnenwände. Da und dort im Volk ſtößt 

man wohl auf Erinnerungen an damals vorgefundene Fundament- 

mauern, Grüfte uſw., nirgends aber iſt etwas Sicheres feſtgelegt worden. 

Außer den Mitteilungen von I. R. Rahn (ArcH.= und Kunſtdenkmäler 

des Kantons Thurgau) und A. Nüſcheler (Gotteshäuſer der Shweiz) 

beſißen wir nur die als Erinnerungen aufgezeidhneten Notizen von 

Dr. R. Hanhart.2? 

Wir ſind daher bei unſerer Arbeit gezwungen, uns an den heutigen 

Baubeſtand und an die JpärliH fließenden urkundlichen Berichte zu 

halten. Die vom Berfaſſer anläplid) der 1937 erfolgten Außenreſtau- 

ration der Kir<he dur<hgeführten Unterſu<ungen ergaben folgende 
Feſtſtellungen: 

Die Umfaſſungsmauern der heutigen Kir<he beſtehen mit Aus- 

nahme des Turmes, der Sakriſtei und des ſüdöſtlichen Teiles der ſüd- 

lihen Seitenkapelle aus Kieſelſteinmauerwerk, das da, wo es nicht 

dur< ſpätere Fenſter- und Türeneinbauten geſtört iſt, große Partien 

von opus spicatum aufweiſt. Dieſes Mauerwerk reicht bis 60 cm unter 

die heutige Dachauflage ; von hier bis unter Dac liegt Bruchſteinmauer- 

werk mit Ziegelſteinen vermiſht. In der Weſtfaſſade iſt das alte Mauer- 

werk vor allem in der ſfüdlichen Hälfte gut erhalten, dagegen nördlich 

28 Siehe die Abbildungen 1 und 2. 

29 Thurgauiſche Beiträge, Heft 40/1900.
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des dortigen Kir<enportals ſtark geſtört und geflidt. Die Baueden der 

Weſtfaſſade ſind in unregelmäßig gehauenen Sand- und Muſ<elkalk- 

ſteinquadern aufgemauert. In der Kirhenſüdmauer reicht das ziemlid) 

gut erhaltene, alte Kieſelſteinmauerwerk nur bis 1,67 m öſtliM? des 

dortigen Seitenportals, wo es mit einer ſenkre<ht verlaufenden Bau- 

naht deutlich abbricht. Von hier weg iſt die Umfaſſungsmauer der Seiten- 

kapelle in neuerem Bruchſteinmauerwerk aufgeführt. Die Sakriſtei 

iſt in ihrem heutigen Umfang er]t 1733 an Stelle einer kleineren Sakri- 

ſteibaute erſtellt worden. Der Turm beſteht aus Bruchſteinen; die Turm- 

eden ſind aus grauen, glatten Sandſteinquadern ab Boden bis unter 

den Spißhelm aufgeführt. 

An alten Bauformen fanden wir folgendes: In der Mitte der 

Weſtfaſſade, mit dem Geſims auf einer in 6,40 m Höhe über die ganze 

Breite verlaufenden Naht kam ein romaniſ<es Rundbogenfenſter zum 

Vorſ<Hein. Das in Muſc<helkalk gearbeitete Fenſter mißt im Lichten 

0,45 x 0,90 m und weiſt nur die allernotwendigſte Bearbeitung auf. 
Südlih, faſt an das heutige Weſtportal anſchließend, zeigten ſiH Reſte 

einer erhöhten Türe mit einem |Hmalen Rundbogen aus grauem Sand- 

ſtein. Es handelt ſid) hier um eine ſpäter eingebaute Türe als äußerer 

Zugang auf die Emporkir<he. Im Eſtrich iſt die Erhöhung des Daches 

um etwa 60 cm deutlich ſihtbar, indem dort das ſpäter aufgebaute 

Mauerwerk zirka 20 cm ſ<wäder iſt als die alte Abſchlußwand. 

In der Südwand fanden wir 2,10 m über dem Erdboden und 1,35 m 

von der Südweſte>e entfernt beginnend, die Reſte einer romaniſ<hen 

Rundbogenfenſterreihe. Der Abſtand vom erſten zum zweiten Fenſter 

beträgt 5 m. Weitere Rundbogenfenſter konnten in dieſer Wand nicht 

feſtgeſtellt werden, dagegen ſind im ſpäteren Bruchſteinmauerwerk ver- 

einzelte Bauteile der alten, entfernten Fenſter als Bauſteine ver- 

wendet. Das zweite R][][dboqenfenftN (von Weſten gerehnet) iſt noch 

ganz erhalten; es mißt im Lichten 90 x 42 cm; die Stirnſeiten ſind etwa 

15 cm Jtarf.? Die Leibungen ſind nicht verjüngt und jeder Shmud 

fehlt. Als Material iſt Muſc<helkalk verwendet. Auf gleicher Höhe wie 

die romaniſcchen Fenſter fanden fid) im Mauerwerk aud) Reſte ſpäter 

eingebauter Barodfenſter. Wejtlid) beim heutigen Südportal zeigten 

ſiM die Reſte einer früheren Türe aus grauem Sandſtein, deren öſt- 

lices Gewände in das dortige Portal zu ſtehen käme; der rol) behauene 

wagrechte Türſturz liegt 2,36 m über dem Gebäudeſo>el. 

In der Oſtwand des Hauptdhores kamen in 6,50 m Höhe, |ymmet=- 

riſch anqeorbnet wiederum zwei ſehr gut erhaltene, in Muſcelkalk 

30 "\‚ubt "[[)[u[bunq 1.
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gearbeitete Rundbogenfenſter zum Vorſchein. Geſims, Gewände und 

Sturz ſind hier als einzelne Bauſteine gearbeitet, während die gleichen 

Fenſter in der Südwand aus einem Stü> gemeißelt ſind. Die Lei- 

bungen dieſer Chorfenſter ſind 40 cm tief und nach innen verjüngt. 

Die äußeren Lichtweiten betragen 117X52 cm. Das Steinwerk der 

Stirnſeiten iſt wiederum zirka 15 cm ſtark. 

Im Eſtrich finden wir in der Gibelwand des Hauptchores die glei- 

<hen, die ſpätere Erhöhung der Kirc<he betreffenden Erſcheinungen, 
wie im Weſtgiebel. 

In der Nordfaſſade fanden ſic< 1,72 m von der Nordweſte>e ent- 
fernt und 1,90 m über dem Mauerfodel, ein nur no< zur Hälfte er- 

haltenes Rundbogenfenſter gleicher Art und gleichen Materials wie 

in der Südmauer der Kir<e. Ebenſo fanden jihH auch hier wieder 

eingebaute Barockfeniter, die wie diejenigen in der Südwand gleid) 

konſtruiert ſind, wie das Fenſter über dem Sakriſtei-Eingang. 4,05 m 

weſtlich des Turmes fanden ſich Teile einer romaniſc<en, aus grauem 

Sandſtein gearbeiteten Türe. Erhalten ſind das öſtliche Türgewände 

bis zum Mauerſo>el, der waagre<hte Sturz und der obere Teil des weſt- 

lihen Gewändes. Gewände und Sturz weiſen in ihrer äußeren Kan- 

tung einen ſtarken Wulſt auf. Der Türſturz trägt über dem Wulſt 

ein arhjitravfüörmiges, flad) ornamentiertes Feld. Die Ornamentfor- 

men haben ſpätromaniſ<en Charakter. Der Türſturz liegt 2,62 m über 

dem Erdboden, der Wulſt iſt 9 cm ſtark. Das Architrav iſt in der Baſis 

120 cm breit und im Sheitel 22 cm ho<h.32 Die Lichtweite der Türe 
beträgt 88 cm. 

Im Kircheninnern finden wir außer den beiden Rundbogentüren 

im Chor keine romaniſ<en Bauformen mehr. — Der Zutritt vom erſten 

Treppenabſaß im Turm zur ſogenannten obern Sakriſtei erfolgt durd) 

eine aus glatten Muſchelkalkſteinen gearbeitete Rundbogentüre, die 

noH zum romaniſ<Hen Baubeſtand gehören dürfte. Die Türe iſt 1,85 m 

hoch, 84 cm breit; im Scheitel befinden fſich aus grauem Sandſtein 

eingejeßte Flicſtüce. 

Bodenunterſu<hungen konnten weder im Kirheninnern no<F außer- 

halb der RirdHe vorgenommen werden. Au< die Unterſuchungen am 

Bau im Jahre 1937 mußten ſich auf das beſ<ränken, was bei den für 

die damalige Außenreſtauration allernotwendigſten Arbeiten zum 

Vorſchein kam. . 

31 Siehe Abbildung 2.
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Hauptmaße 

A, Außenmajze m 

Längsahſe . .02 32,70 

Weſtfaſſade . . ---ece eeee eee 17,17 
Südliche Seitenkapelle, Oſtwand . .cce n 3,96 

Haupthor, Oſtwand. . ... 8,50 

Safkriſtei, OſtwaD . . 000100 5,60 
Safkriſtei, Nordwand. . . .40 4,96 

Turm, Nordwand. . .0 ,21 

Nördliches Seitenſhiff. . . .04 20,21 

Südliches Seitenſhiff . . .-ce n . . 19,49 
Höhe bis Dachfirſt, dur<ſchnittliM . . ---c - 18,50 

Höhe bis Dachanſatz, Südſeite, dur<ſ<hnittliM . . -- - 8,00 

Höhe des Turmes bis Helmanſaß. . . 0000040 23,35 

Höhe des Turmes nach Dr. R. Hanhart . .- (Fuß) 180 

B. Innenmaße 

Länge des Mittelſchiffes . . .0.0.0000000 0 H n i 18,99 

Breite des Mittelſchiffes . . ..0.000400 4 iie ir e r 6,45 

Höhe des Mittelſchiffes, dur<ſchmnitliM .. ...c - 13,40 

Höhe bis Gewölbeanſaß . - 20400 7,25 

Länge des nördlichen SeitenſchiffeS . . --c iii - 19,36 

Breite des nördlichen Seitenſchiffes . ---e - 4,13 

Länge des ſüdlichen Seitenſchiffs . ...c 0 18,89 
Breite des ſüdlichen Seitenſchiffs . ...c n i 3,70 

Höhe der Seitenſchiffe, dur<ſchnittli;. . . . ..c 8,05 

Pfeilerabſtände: 

Südliche Reihe, von Weſt na Oſt. . . . ... . 3,91; 3,94; 3,90; 3,87 

Nördliche Reihe, von Weſt naMOſt . ... ... 3,89; 3,90; 3,90; 3,87 

Pfeilerhöhe, dur<ſchnittliſhe . .. .-c ii r 3,26--3,30 

Haupt<or: 

Längsacdhfe . . .00 12,04 
Breite im Choranfang. . . . ---ee ieiois iieiie iieiie r 6,65 

Breite im OſtabſQluß . .. 0000000000 6,42 

Länge vordere Chorhälfe . ..0.0000000000 iiie r 6,83 

Länge des Sanctuariums. . . 020000000 iieiie iiie n 5,18 

Südliche Seitenkapelle:
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Sakriſtei: m 

Raumweite Nord-Sd. . . . ... eeee 485 

Raumweite Weſt-Oſt . .00 4,29 

Turm (Erdgeſc<hoß): 

Raumweite Nord-Sd. . . . - . eeee 383 

Raumweite Weſt-Oſt . -cce n 3,97 

Rekonſtruktionsverſuch 

des Zuſtandes vor der Reformation 

1 Hauptaltar 

2 Truchſäſſenaltar 

3 Marienaltar 

4 St. Anna-Altar 

5 Bögelinsaltar 

6 Maeſtlins-Altar 

7 Lettner 

8 Safkriſtei 

9 Turm 

10 Aufſtieg zum Lettner 

11 Kanzel 

12 Taufſſtein 

13 Nordeingang 

14 Südeingang 

15 Weſteingang 

16 Auſſtieg zur Empore 

Urkunden und Berichte 

Die erſte urkundlihe Nac<hri<t über bauliche Arbeiten an unſerer 

Kirche finden wir erſt im Jahre 1388; ſie beſteht in der Mahnung von 

Schultheiß und Rat der Stadt an den damaligen Kirhherrn Wernher 

Eggli, „daß er den Chor in desſelben kilhHen ſol ſchiemen vnd ain
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himel gen machen mit guetem holß vnd werdh, wie daß nottürftig 

iſt.“ Dem offenbar Jäumigen Kir<herrn wird gleichzeitig anbefohlen, 
den „fron altar unverzogenlic) ſ<haffen ze wihen“.*?* Aus dieſen Mit- 

teilungen iſt zu erfennen, daß im Jahre 1388 mindeſtens im Chor der 

KirHe Um- oder Ausbauarbeiten vorgenommen wurden. Der Chor 

wurde neu getäfert und eine neue Holzde>e wurde erſtellt. Aucdh am 

Hauptaltar müſſen damals wichtige Veränderungen vorgenommen 

worden ſein, ſonſt hätte er nidht neu geweiht werden müſſen. Wir 
wiſſen darüber nichts Beſtimmtes, weil weitere urkundlidhe Nachrichten 

fehlen. 

Als weitere Urkunde über bauliche Veränderungen ſprechen wir 

den bereits im Baubeſchrieb genannten, waagrechten Türſturz an, der 

in der Mitte der Südwand der Seitenkapelle, wahrſcheinlich anläßlich 

der Neuerſtellung dieſer Mauer bei den Renovationsarbeiten 1838/39 

eingebaut wurde. Der Türſturz trägt eine nicht mehr ganz genau 

feſtſtellbare Jahreszahl aus den 1480er Jahren. J. R. Rahn datiert 

nad) dieſem Stein das Alter des Langhauſes der Kirche. Für die Um- 

faſſungsmauern trifft das nicht zu, dagegen dürften die drei Pfeiler- 
paare und die ſpißbogigen Archivolten der zweiten Hälfte des 15. 

Jahrhunderts angehören; ebenſo der Spißbogen zwiſhen ſüdlichem 

Seitenſ<iff und der dortigen Chorkapelle, der öſtliche Spigbogen 

zwiſ<en Haupt- und Neben<hor und das SakramentshäusHen in der 
Nordwand des Hauptdhores. Auch die drei gotiſchen Fenſter an den 

Oſtwänden des Haupt- und Neben<ors ſowie der Sakriſtei weiſen in 
Form und Maßwerk ſpätgotiſc<en Charakter auf. Im weitern gehört 

der Kirhturm bis unter das heutige Glodenhaus zum gotiſc<en Bau- 

beſtand der Kirche. 

Die PfarrkirHe Dießenhofen beſaß aber au< einen Lettner. Die 

älteſte Urkunde, die auf dieſen Bauteil ſ<ließen läßt, iſt der Stiftungs- 

brief der ſJogenannten Maeſtlinspfrund vom 17. Juli 1467.3 Hier erfolgt 

die Stiftung „zu dem altar in derſelben Pfarrkirhen zu der rechten 

ſiten als man in den Chor gat“. Die Beſtätigungsurkunde des 

biſ<Höflich-konſtanziſchen Generalvikfars, die das gleihe Datum wie 

der Stiftungsbrief trägt, nennt dieſelbe Ortsbezeichnung für dieſen 
Altar: „ad altare in ecclesiae parochialis opidi Diessenhouensis 

$ Stadktbuch S. 169. — Eine weitere, auf den Kirchenumbau bezügliche Notiz 

findet ſich noch auf S. 182 ves Stadtbuche3: „Jtem die alt Rolaſſin iſt mit dem Töber, 
ze dieſen ziten kilchenpfleger, überain komen von des Rainers ſäligen güte3 wegen, das 

jy an die kilchen ze Dyeßenhoven an den buw von dem ſelben güt ſol geben. .. 31 pfd. 
heller (um 1390), " Gef. Mitteilung von Herrn W. Rüedi, Dießenhofen. 

33 Urfunde im katholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen.



Ausſhnitt aus dem Mauerwerk der Architravartiger Sturz der romaniſchen 
Südfaſſade mit romaniſchem Fenſter Türe in der Nordfaſſade 

Rekonſtruktionsverſuch des Lettners





17 

constanciensis diocesis latere dextro circa introitum chori eiusdem 

ecclesiae"“.2* Der Altar ſtand alſo auf der recdhten Seite, ungefähr 

beim Eingang zum Chor. Dieſer Choreingang war, wie wir no< 

ſehen werden, das ſüdliche Gewölbe des über drei Rundbogen er- 
ſtellten Lettners. Das Jahrzeitbuch der Pfarrkirhe Dießenhofen von 

1651% führt verſhiedentlich Stiftungen anf, die für die Berteilung 

von Brot und Wein unter dem „Swinbogen“ oder „S<hwibogen“ 

in der Kirche beſtimmt waren. Wir ſehen in dieſem Schwibbogen den 

mittleren Lettnerbogen, der vielleimt etwas größer war, als die beiden 

ſeitlihen Lettnerdur<gänge. In einem Bericht über den ſogenannten 
Fahnenſtreit38 heißt es: Uın Oſterſonntag 1616, als die Fahnen immer 

noh außen am Lettner ſte&ten, nad) dem Geſang, „do man het ſollen 

predigen, do ſtot Herr Ulric) Nözli unſer Predicant under die mittler 

Chortür und zeigt an.“ Der gleihe Bericht erwähnt als Urſahe des 

damaligen Fahnenſtreites, daß die Katholiken zwei neue Fahnen 

„uſſenfür an die ſtainin Borkil<He laſſen ſteFen“, während die Evange- 

liſMen verlangten, daß dieſe Fahnen „inefür“ im Chor aufgeſte>t werden 

ſollen. „Die mittler Chortür“, unter der Prädikant Nößgli ſtand, kann 

nur der mittlere Lettnerbogen geweſen fein und unter der „ſteinin 

BorkilHe“ iſt nur der Lettner zu verſtehen. In Bauanfchlag des Bau- 

meiſters J. N. Keller vom 28. Oktober 183737 wird für die unglüliche 

Kirc<enreſtauration von 1838/39 vorgeſehen: „Die beiden ſteinernen 

Emporkir<henbogen wegzureißen, die Mauer auszugleichen und an der 

Seite vis-a-vis des Turmes einen neuen gotiſchen Bogen zu ſtellen.“ 
Und endlid) beſchreibt Dr. R. Hanhart in ſeinen Erinnerungen über 
„die alte Kirhe in Dießenhofen“8 den Lettner wie folgt: „ Das Eigen- 
tümlihe an der alten Kirhe war, daß Kir<henmittelſ<iff und Chor in 
ihrer ganzen Breite dur<h einen Einbau (Lettner) voneinander getrennt 
wurden. Dieſer trennende Einbau war uralt und dur<haus nicht etwa 

ein Werk der Reformation und hieß „die ſteinerne Emporkirdhe“. 
Sie lehnte ſich links an den Turm in ſeiner ganzen Breite und reichte 

bis an die gegenüberliegende Mauer zwiſhen Mittel- und rehtem 
Seiten<hor; ſie ruhte auf drei Rundgewölben. 

In der mittleren Niſhe, durd) die ganze Breite gehend, war der 
Taufſtein der Reformierten, im Hintergrund die Pfarrſtühle, re<ts und 

34 ibidem. 
%5 Original in der Fürſtlichen Fürſtenbergiſchen Bibliothek zu Donaueſchingen; 

Abſchrift im katholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 
38 Brunner, Mſcr. 3, 22. 
37 BAD, Akten 1837/39. 
28 Thurgauiſche Beiträge 40/1900,
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linfs die Stühle der KirHenvorſteher und des Meßmers; die obere Hälfte 

Ddes Hintergrundes ſ<loß ein großes, vergoldetes Gitter; nur durch 

dieſes Ionnte man vom Kir<Henſ<<hiff zum Hod<Haltar ſehen.* Rehts und 

linkfs an der Dee waren Gemälde, die Dreieinigkeit, das Oſterlamm 

uſw., dod) kann ic mid hieran nicht mehr genau erinnern; der ſeitliche 

Eingang a (ſüdlich) führte durdh den gewölbten Gang zum Hod<altar 

und Seitenhor, der Eingang b (nördlich) führte zum Turm, aber auch 

zu Sakriſtei und Hochaltar. 

Auf der vordern Seite gegen das Kir<Henſhiff war das jüngſte 

Gericht gemalt. In der Mitte oben die ridhHtende Dreieinigkeit mit 

den Engeln, zur re<hten Hand Gottes die Seligen, links die Verdamm:- 

ten. An Worte und Jahreszahl erinnere ic mich nicht. Das Gemälde 

war teilweiſe be/Hädigt. Wir Knaben amüſierten uns darüber, wie die 

geſHwänzten und gehörnten Teufel die Verdammten auf Schieb- oder 

Schubkarren in den brennenden Höllenpfuhl ſpedierten. Auf dieſer 

ſteinernen Emporkir<e war die Orgel; hier ſang der katholiſ<e Kirdhen- 

<or. Hier ſangen au< die reformierten Knaben das ſogenannte „Gſang“ 

mit dem Geſangleiter und mit Begleitung der Orgel. Der Eingang 

in dieſe Empore ging dur<) den Turm, durd das gleiche Portal, durc< 

weldes jekt der Prediger auf die Kanzel geht. Die ſteinerne Baluſtrade 

gegen das Schiff war fo ho<h, daß die Knaben bequem ſich du>en und 

dahinter verbergen konnten.“ 

Dieſer anſHaulichen Schilderung kann keine urkundliche Bedeutung 

zugemeſſen werden, dagegen dürfen wir ſie, nad)dem der Lettner ein: 

wandfrei nachgewieſen iſt, wohl als ergänzenden Beridht aus der Er- 

innerung eines an der Lokalgeſ<ichte ernſthaft intereſſierten Mannes 

annehmen. 

Verhältnismäßig ſpät, erſt mit dem Eintrag im Dießenhofer Stadt- 

budh vom 22. Juni 1397 über die Stiftung der Traberspfrund, fommt 

die erſte Nac<hricht über die ſüdliHe Seitenkapelle auf uns. Dort heißt 

es: „Es ſoll menglichen ze wiſſend ſin, daz Henni Bentz und Hanns Beng 

gefetteren Iuterlidh durd) gott und durch fliſſiger bett willen dez ſ<ulthaiß 

und der raet ze Dießenhoven alle irl reht, di ſy hettend in unſer Frowen 

cappel, gelegen in der kilHen ze Dießenhoven, als ferr dü ſelb cappel da 

vornan vergäettret iſt, genzlich und gar uf geben hand, als d3 ſy no ir 

39 Auch der „Bericht um die Beſchaffenheit aller evangeliſchen Kirchen und Gemein- 
den, fo unter dem Landfrieden begriffen“, berichtet darüber, daß der Chor „mit einer Bor- 

fird) von dem Gefletz abgeſondert war“, fo daß die ganze Verſammlung davon (nämlich 

von den Altären) wenig in Augen hat“. ZSTA, Abt. E/294. 
40 Stadtbhuch, S. 60,
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erben in demſelben vergaetterten tail nüt rehtez mit kainer begrept nod) 

niener mit anders haben ſond.“ Es handelt ſich alſo hier um eine Marien- 

kapelle, in deren vorderem Teil die Familie Benz Begräbnisredte beſaß, 

die ſie jeßt aufgibt. Die Kapelle wurde denn au< ab und zu Benzſche 

Kapelle genannt. In ihr wurden im 14. und 15. Jahrhundert eine 

Reihe Nebenaltäre placiert. Aus den Stiftungsakten dieſer Altäre er- 

fahren wir wohl Auskünfte über deren Standort, jedo<h nichts über den 

Bau ſelbſt. Bei der Kir<enreſtauration 1838/39 war „ein Teil der 

Mauer, im Chörli genannt, 32 Fuß lang und 26 Fuß hod< abzubreden, 

nad) Zeihnung neu aufzuführen und drei KreuzſtöFe zu erſeßzen“.* 

Andere Bauakten über dieſe Kapelle kennen wir nicht. 

Ob in der Verlängerung des nördlichen Seitenſchiffes urſprünglich 

ebenfalls eine Nebenkapelle Jid) befand, glauben wir nidht, wenigſtens iſt 

nirgends eine ſolHe Kapelle bezeugt. Die dortige, von einem gemauer- 

ten Spißbogen überſpannte Niſc<e wurde erſt 1838/39 ausgebro<en.* 

Die Nordabſeite der Kirde ſ<loß wohl immer mit dem Turm gerad- 

linig ab; an der Abſhlußwand ſtand, mindeſtens ſeit 1383 der ſoge- 

nannte Truchſeſſenaltar, wie wir nod) ſehen werden. 

Über den Turm wurde bereits geſagt, daß wir an ihm, mit Aus- 

nahme der Eingangstüre zur obern Sakriſtei, nichts feſtſtellen konnten, 

das auf romaniſc<e Bauweiſe ſ<ließen ließe. Die bildlichen Darſtellun=- 

gen bei Stumpf und Merian weiſen allerdings rundbogige Schallöcher 

auf, was uns aber kein Beweis für romaniſc<hen Urſprung des Turmes 

ſein kann. Die heutigen Schallöcher, auch des alten GloFenhauſes, ſind 

ſpißbogig. 
Die öſtlic) m den Turm angebaute Sakriſtei erhielt ihre heutige 

Geſtalt erſt dur< einen Umbau im Jahre 1733;%3 die alte Sakriſtei war 

Heiner. Wir beſißen über fie keine Nachrichten; ſie erſ<eint im Bild 

Merians als kleiner Anbau und ohne den heutigen äußeren Zugang, 

dagegen mit einem ſchmalen Rechte&fenſterHen gegen Norden.* 

Die alte Kir<e beſaß drei Eingänge. Derjenige in der Nordmauer iſt 

ſeit 1838/39 zugemauert.** Die Eingänge von Weſten und Süden be- 

fanden ſich von jeher an den heutigen Stellen, waren aber kleiner und 

wurden erſt 1838/39 auf den jeßigen Zuſtand und neuerdings, 1937, 

umgebaut. 

” BUAD, Bauakten 1838/39. 
42 ibivem. 

3 Akten im katholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 

4 Brunner, Mſcr. 3, 328, führt Renovationsarbeiten an der Sakriſtei für das Jahr 
1554 an, aber ohne nähere Angaben. 

%“ BAD, Bauakten 1838/39.
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Die Weſtempore der alten Kir<e beſaß urlprünglicdh nur die Breite 

des Mittelſ<hiffes; ſie wurde 1730 erſtmals erweitert.** Anläßlid) der 

Umbauarbeiten von 1838/39 wurde dieſe Empore bis zum erſten weſt- 

liHen Pfeilerpaar und bis an die ſeitlihen Außemwände vergrößert; 
gleichzeitig wurde ſie aus dem Kirc<heninnern zugänglic gemacht. Der 

frühere Aufſtieg erfolgte über einen kleinen, hölzernen Anbau außerhalb 

der Kirche, ſüdlid) des dortigen Hauptportals. 

Der Eingangsraum unter der Empore wird als Atrium gedient 

haben. Vor dem Weſtabſchluß der Nordabſeite ſtand der alte Taufſtein.*?7 

Das Mittelſchiff und die beiden Seitenſchiffe waren bis 1838/39 mit 

flachen, kaſſettierten Holzde>en verſehen. Wir dürfen annehmen, daß 

dies ſ<Hon ſehr lange ſo war; denn Donnerstag nad) Pfingſten 1597 

ſhließen Shultheiß und Rat von Dießenhofen „die kilc<en allhie, vfs 

nothwendigkeit an irem gebüw zeverbeſſeren“ mit „dem ehrenhaften 

meiſter Bartlime Räßen, ihrem bürgern vnd diſMmadern“ einen Bau- 

fontraft ab, „das gantze theferwer< in der kir<en, zu allen dryen 

thailen von nüwym ſtattlic vnd ordentlich zu maden, vfzurichten vnd 

anzuſchlahen. . . . MNamlidhen vnd des erſten, die zwai kleineren kirHen- 

theil der dedi betreffend, ſöll er mit blindt ramen, darin die tafflen 

gelegt vnd mit ainem gſimps vnnd frieß vergert. Dekglidhen der mittler- 

theil, ſterker vertiefft vnnd mit anſehenlicerem gſimps vnnd frieß, zu- 

beſetzen vnnd inzufaſſen, vnnd darnebent zu allen dryen thailen an den 
eggen deß gſimps mit geſ<nittnen kragſteinen deren vngefahr 130 ſin 

ſollen. DekglidHen in dem frieß, ou< allenthalben geſ<hnittne roſen, 

wyß gfärbt, vnnd mit vergültnen knöpfen, deren vngefahr 170 werden 

mödten, zu befeſtnen vnnd zezieren verpflic<t ſin.“* Demnad) ſind 

1597 das Mittelſ<iff und die beiden Seitenſ<iffe mit neuen hölzernen 

Kaſſettende>en verſehen worden, nac<dem die alten Holzde>en offenbar 

ſc<adhaft geworden waren. Die Arbeit wurde um 340 fl. vergeben. Auch 

dieſe Holzde>en fielen den Reftaurationsarbeiten von 1838/39 zum 

Opfer und an deren Stelle trat im Mittelſ<hiff und Hauptdjor das 
heutige ſpißbogige Tonnengewölbe in Gips auf Holzroſt.* 

Ebenfalls 1597 wurden in der Nordwand der Kir<e drei und in der 

Südwand fünf neue Fenſter dur< den Schaffhaufer Steinmegen Martin 

eingeſetzt.** Dieſe Fenſter, die an die Stelle der alten, romaniſchen 

16 BAD, Akten 1730. 

47 R. Hanhart, in Thurgauiſche Beiträge 40/1900. 

48 BAD, Nr. 413. 
13 BAD, Bauakten 1838/39. 
50 Rechenbuch der Stadt Dießenhofen, 1597.
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Rundbogenfenſter traten, wurden wiederum bei den Umbauarbeiten 

von 1838/39 auf den heutigen Zuſtand vergrößert. 

Der Standort für die Kanzel kann nur für die 1597 von Meiſter 

Bartli Räß angefertigte*?? nachgewieſen werden. Sie ſtand „an der 

zweiten Säule vom Turme aus, offen gegen das Mittelſchiff, . . . ſtellte 

auf allen acHt Flächen Rundgewölbe dar mit Verzierungen, alles von 

eingelegtem Holze. Oben war ringsum ein Sprucd) angebracht mit dem 

Namen des Schreiners und der Jahreszahl. Alle Berzierungen, In- 

ſHriften uſw. waren von eingelegtem Holze.“*? Aud) dieſe Kanzel wurde 

1838/39 entfernt und dur< die neue, von Schreiner Sontheim verfer- 

tigte anı heutigen Standort erſetzt.** 

Über Malereien in der alten Pfarrkirhe Dießenhofen beſißen wir 

keine urkundlihen Nachrihten. Ob die von Dr. R. Hanhart beſchrie- 

benen Bilder am Lettner und im Chor vorreformatoriſchen Urſprungs 

waren, wiſſen wir nicht beſtimmt.** Dagegen berichtet Anno 1600 eine 

Beſchwerdeſ<rift der katholiſQ;en Räte und Bürger von Dießenhofen, 

daß die Katholiken den Chor der Kir<e mit den hl. Apoſteln und andern 

Bildniſſen „malen und zieren laſſen“; der damalige Prädikant habe 

aber „mit ſiner ſ<arfen Predigt ſo viel geandet, daß dieſe Bildniß mithin 

zerfraßet und dur<hgeſtrihen worden.“** 

Auch die Anordnung der heutigen Kir<henbeſtuhlung datiert erſt ab 

1838/39; vorher beſtand ſie, wie normal, aus zwei Bankreihen links 

und re<ts des Mittelganges im Hauptſchiff und aus den Stühlen in 

den beiden Seitenſchiffen. 

Damit find die aufgefundenen, weſentlihen Baunachrichten über 

die PfarrkirHe Dießenhofen genannt. 

Reſultate 

Das Kieſelſteinmauerwerk der heutigen Umfaſſungsmauern der 

Weſt-, Süd- und Nordwände (mit Ausnahme der Seitenkapelle und der 

Sakriſtei), ſowie der öſtlichen Abſchlußwand des Haupthores darf unter 

Berüſichtigung des großen Vorkommens von Fiſh<gratmuſter und der 

vorgefundenen unzweifelhaft romaniſchen Bauformen an einſtigen 

Fenſtern und Türen der Zeit um 1200, ſpäteſtens dem Anfang des 

“ BAD, Nr. 413. 
52 R. Hanhart in Thurgauiſche Beiträge 40/1900. 
53 BAD, Bauakten 1838/39. 
84 R. Hanhart in Thurgauiſche Beiträge 40/1900. 
55 Brunner, Mſer. 3, 50.
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13. Jahrhunderts zugewieſen werden. Das alte Mauerwerk iſt nirgends 

auf Sichtbarkeit berehnet und war darum wohl immer verputzt. Die 

alten Außenmauern der Kirde waren Überall ungefähr 60 cm niedriger 

als die heutigen. 

Die ſüdli<e Seitenkapelle gehört wohl ihrer Situation nach, nicht 

aber in ihrem heutigen Baubeſtand, zur Kirdhenanlage aus der Zeit um 

1200. Die alten Kapellenmauern wurden 1838/39 wohl teilweiſe ab- 

gebrochen, aber ohne Beränderung ihrer Lage wieder aufgebaut.*?s Als 

Grund für unſere Annahme iſt aud zu berücfichtigen, daß die Pfarr- 

kirHe Dießenhofen mitihren geradlinigen Chorabſchlüſſen dieſelbe provin- 

zielle Eigentümlichkeit aufweiſt, wie eine Reihe romanijdher Kir<en der 

Nord- und Oſtſ<weiz.*?" Auc der Umſtand, daß dieſe Seitenkapelle im 

14. und 15. Jahrhundert einer ganzen Anzahl von Nebenaltären Raum 

bot, Ipricht für obige Annahme, mindeſtens in bezug auf den Grundriſß. 

Die Nordwand des Haupthors mit ihren zwei romaniſchen Türen zur 

Sakriſtei und zum Turm und der rundbogige Zugang vom Turm zur 

„obern Sakriſtei“ gehören zweifellos ebenfalls zum romaniſc<en Bau- 

beſtand. Dasſelbe gilt für die heute zugemauerte Türe in der Nordmauer 

(weſtlic) des Turms), deren flaHornamentiertes, ar<hitravförmiges FelDd 

des Türſturzes ſpätromaniſche, vegetabile Zeihnungen aufweiſt. 

Für Turm und Sakriſtei beſißen wir keine Beweiſe für ihre Zuge- 

hörigkeit zum romaniſ<en Bau, dagegen darf wohl angenommen wer- 

den, daß beide Gebäudeteile, wenn vielleidHt aud in beſcheideneren 

Formen, ſic) an Stelle der heutigen befanden. 

WichHtig iſt für uns die Feſtſtellung, daß die heutigen Umfaſſungs- 

mauern der Kir<He in ihren Hauptteilen romaniſc<en Urſprungs ſind. 

Dasſelbe trifft für die Raumaufteilung zu, denn der gotiſche Umbau 
um 1480 kann die einſt romaniſHen Pfeiler und Architrave, die das 

Hohſ<hiff ſtüßten und der Kirche die dreiſchiffige Form gaben, nur 
erſeßt, nicht aber anders placiert haben. Auh der Umbau von 1597, 

der Jich auf die neue Betäferung der flaHen Holzde>en der Kir<enſdiffe, 

den Einbau neuer größerer Fenſter an Stelle der alten romaniſchen 

und die Neuerſtellung der Kanzel beſ<hränkte, brachte keine Veränderun- 

gen des Kirhengrundriſſes und der Raumgeſtaltung. 

58 Der Neubau der Mauern mag auc damit im Zuſammenhang geſtanden haben, 

daß 1838/39 eine Anzahl der Grabſteine und das Epitaph hinter dem heutigen Hocaltar, 

die außen in der Kapellenmauer angebracht waren, in das Kir<heninnere verſezt wurden. 

Bauakten 1837/38 und R. Hanhart in Thurgauiſche Beiträge 40/1900. 

57 Münſter Allerheiligen zu Schaffhaufen, Wagenhauſen, Stein am Rhein, Ober- 
winterthur, Pfyn, Neichenau-Unterzell, PeterIhauſen bei Konſtanz und andere. Vergleiche 

Rahn, Geſchichte der bildenden Künſte in der Schweiz, S. 156 und 185.
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Wann die Pfarrkirhe Dießenhofen ihren Lettnereinbau erhielt, 

wiſſen wir nicht. Der Beſchrieb von Dr. R. Hanhart Ipridht von rund- 

bogigen Gewölben, durd) die man (durd) den Lettner) zum Haupt- und 

Neben<or und zum Turm gelangen konnte. Zrogdem kann der Lettner 

nicht zum romaniſc<en Baubeſtand der Kirdhe gere<hnet werden; denn 

wir kennen Lettnereinbauten erſt ſeit der Wende des 13. zum 14. Jahr- 

hundert. Auffallend iſt die beträchtliche Tiefe des Lettners in unſerer 

Kirc<he (ganze Breite des Turms), für die ſiM in der Shweiz ähnlidhe 

Beiſpiele mur bei den KirHhen S. Maria degli Angioli in Lugano (er- 

baut 1499—1515) und S. Maria delle Grazie in Bellinzona (erbaut 

2. Hälfte des 15. Jahrhunderts) finden laſſen, wobei allerdings die 

Lettner der beiden genannten Teſſinerkirhen zweigeſchoſſig ſind, was 

bei Dießenhofen nicht zutraf. 

Auf alle Fälle erinnert die fladhgedeckte, dreiſhiffige Diceßenhofer 

Pfarrkir<e mit ihrem tiefen dreijodhigen Lettner ſtark an die Kirc<hen- 

anlagen der Mendikantenorden. Es iſt ni<t ausgeſchloſſen, daß bei der 

Ausſtattung unſeres Gotteshauſes Dominikaner oder Franziskaner 

Ordensleute einen gewiſſen Einfluß ausgeübt haben. Ob derſelbe vom 

nahen Dominikanerinnenkloſter St. Katharinenthal, deſſen alte Kloſter- 

kirHe aud) einen Lettner aufwies,** oder von fremden Franziskanern 

oder Dominikanern ausgegangen iſt, kann nicht geſagt werden. Im 

Jahrzeitbuch der Pfarrkirche Dießenhofen werden Prediger, Barfüßer 

und Auguſtiner mehrmals als Terminierer aufgeführt und in Stif- 

tungen für ihre Mithilfe bei Vigilien und Seelenmeſſen mit Belohnun- 

gen bedacht.” Im übrigen dienten ja Parochialkirhen wie diejenigen 

der Franziskaner und Dominikaner in erſter Linie der Predigt, ſo daß 
der Einfluß dieſer Orden auf die Ausſtattung unſeres Gotteshauſes 

nicht unbedingt abwegs liegt.** Andere Anhaltspunkte als die genannten 
kennen wir aber heute nicht. 

Die Altäre und ihre Patrozinien 

Weder für den Hauptaltar no< für Nebenaltäre unſeres erſten 
Gotteshauſes kennen wir Weiheurkunden oder andere Nachrichten. 
Bleiben wir bei der Annahme, daß es ſich bei der 757 genannten Kirche 
des Prieſters Lazarus um eine ſehr beſcheidene Landkirc<he gehandelt 

58 Vgal. K. Frei-Kundert, Zur Baugeſchichte des Kloſter38 St. Katharinental, in Thur- 
gauiſche Beiträge 66/1929, S. 24. 

59 Abſchrift im katholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 
89 Vgl. Oberſt, S. 138 ff.
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haben mag, die nur aus einem recdhtedigen Saal, vielleicht mit einem 

kleinen Oſth<hor, beſtand, ſo dürfte die damalige Kirde auc< nur einen 

einzigen Altar an oder vor der öſtlichen Abſc<lußwand beſeſſen haben, 

wie wir das von andern frühen Kirchen ähnlichen Charakters her kennen.* 

Wir wiſſen auch ni<t, wem die erſte Kirdje geweiht war. Das Haupt= 
patrozinium unſerer Kirche, dasjenige des hl. Dionyſius, ſtanmnt erſt 

aus dem 11. Jahrhundert, fommt alſo für die erſte Kirche in Dießen- 

hofen nic<t in Frage. 

Wir wiſſen auc<h nicht, ob oder welche Reliquien im Sepuldrum des 

erſten Altars ſich befanden. 

Klarer wird das Bild über die Standorte von Altären in unſerer 

Kirhe im 13. Jahrhundert; denn ſie entſprac<h in ihrem Grundriß bereits 

dem heutigen Gotteshaus. Vom 13. bis Ende des 14. Jahrhunderts 

wird die Kirdhe zwei Altäre beſeſſen haben, nänılid) den Hauptaltar 

und den Marienaltar in der ſfüdlichen Seitenkapelle. Mindeſtens der 

Hauptaltar wird in ſeinem Sepulhrum Reliquien geborgen haben. 

Die Übung, im Altar oder vielmehr auf demſelben das Allerheiligſte 

aufzubewahren, vermochte ſich erſt im 16. Jahrhundert bei uns einzu- 

bürgern. Man hielt in unſern Gegenden im allgemeinen bis ins 17. Jahr- 

hundert daran feſt, das hl. Sakrament im ſogenannten Sakraments- 

häushen aufzubewahren.** Ein Sakramentshäushen aus der Zeit um 

1480 befindet jid) ja heute nod) in der Nordwand des Hauptchores 

unſerer Kir<he. Es wird ſich alſo beim Hauptaltar unſerer Kirhe nicht 

um einen Sakramentsaltar gehandelt haben. Die ſüdliche Seitenkapelle 

haben wir bereits als vor 1396 beſtehende Liebfrauenkapelle nachge- 

wiejen.® Jhr Altar mar demnad) in erſter Linie der Muttergottes Maria 

geweiht. Ein dritter Altar kann vor 1383 nidht nachgewieſen werden. 

Mit einiger Sicherheit dürfen alſo für unſere Pfarrkir<he für das 13. Jahr- 

hundert nur der Hochaltar und ein Marienaltar als bereits beſtehend 

angenommen werden. 

Der Hodhaltar 

Der Hoh- oder Fronaltar ſteht heute ungefähr 40 cm vor der nörd- 

lihen Abſchlußwand im HauptHor. Dieſen Standort dürfte er wohl 

immer eingenommen haben, wenigſtens finden wir keine Anhalts- 

81 St. Nikolaus in Überlingen; St. Martin in Lohn, Kt. Schaffhauſen; St. Johann 
auf Burg bei Stein am Rhein; St. Nikolaus, Obergailingen; St. Gallus, Oberſtammheim; 

St. Leonhard, Landſchlacht und andere. 
82 Braun I1, 585 ff. und 394. 

83 Siehe S. 18.
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punkte für eine frühere andere Placierung. Eine ſolHe wäre übrigens 

nur im Haupthor, aber vielleicht weiter nad) Weſten vorgerüct, möglich 

geweſen. Nachrichten über Bau, Ausſtattung oder Weihe des Ho<altars 

kennen wir keine, außer der Notiz im Dießenhofer Stadtbuch, woſelbſt 

Schultheiß und Rat von Dießenhofen 1388 den Kir<herrn Wernherr 

Eggli auffordern „den fronaltar unverzogenli<? [Haffen ze wihen“.** 

Hier kann es fidh nur um eine Neuweihe des wohl infolge von Baut- 

arbeiten im Chor irgendwie veränderten Hauptaltars gehandelt haben.s* 

Der Ho<Haltar war den Heiligen St. Dionys, Pankratius und Bla- 

ſius geweiht.®® St. Dionys war Lokalpatron von St. Denis, das großer 

Marktplag war. Bon St. Denis aus muß demnad direkt oder indirekt 

der Kult für dieſen Heiligen zu uns gebra<t worden ſein; wie, wiſſen 

wir nicht, vielleiHt dur< Kaufleute oder Geiſtliche, die St. Denis be- 

ſuchten.*? Der hl. Dionys war und iſt aud) Hauptpatron der katholiſc<hen 

Pfarrkirhe im benachbarten badiſ<en Dorfe Gailingen. Das Patrozi- 

nium des hl. Dionys iſt in unſerer Gegend ſehr ſelten; wir finden es 
außer in Dießenhofen und Gailingen nur nod) in vier Kirc<hen.*8 Der 

kir<liche Gedenktag des hl. Dionys fällt auf den 9. Oktober. Das Patro- 

zinium geht bis ins 11. Jahrhundert zurüc; es kann alſo unſerer Kir<e 

erſt ab dieſer Zeit zugehört haben. 

Der erſte Nebenpatron, der hl. Pankratius, war in Rom als jugend- 

licher, herrlicher Märtyrer ho<h gefeiert. Eine der Titularkirhen der 

Kardinalprieſter in Rom iſt dem hl. Pankratius geweiht. Durd) Rom- 

pilger mag die Verehrung dieſes Heiligen in unſere Gegend verpflanzt 

worden fein.s? 

Den zweiten Nebenpatron, den hl. Biſ<of Blaſius finden wir noch 
in mehreren Kirc<hen; vor allem erinnert uns an ihn St. Blaſien im 
Scdhwarzwald. ” 

Der Truchſeſſenaltar 

Der erſte Altar, über den wir urkundliche Nachrichten beſißen, iſt 

der Truchſeſſenaltar, der 1363 von Gottfried Truchſeß von Dießenhofen 

geſtiftet und mit einer Pfrund verfehen wurde, die in der Hauptſache 

84 Stadtbuch, S. 169. 

858 Val. S. 6. 
88 Lang I, 1063; Nüſcheler, S. 48. 
8? Frauenfelder R., S. 10. 

5 Dechsler H. in FDA. NF. 8, 1907, S. 193: Dumersheim, Ettingenweiher, Haß- 
mersheim und Moos. 

89 jbid. S. 177. 
70 ibhid. S. 191.
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aus Abgaben der Truchſeſſenmühlen geſpieſen wurde. ” Der Altar ſtand 

an der öſtlihen Abſchlußwand des nördli<en Seitenſchiffes an der 

Stelle des heutigen St. Joſephaltars. Die Beweiſe für dieſen Standort 

ſtammen wohl aus ziemlidh ſpäter Zeit, ſind aber eindeutig. Im,,Bericht 

um die Beſchaffenheit aller evangeliſchen KirHen und Gemeinden, ſv 

unter dem Landfrieden begriffen ſind über das ihren Herrn Pfarrherrn 

Anno 1695 überreichte Memoriale“ wird über die Kirche Dießenhofen 

unter anderm geſagt: ... „das dritte Altar, genannt Truchſäſſenaltar, 

ſteht außen in der Kir<e, ganz bloß und wird, ſo viel in Wiſſen alle 
Donnerstag darauf Meſſe gelefen, aber hernac<h alſobald die Zierathen 

wieder hinweggenommen“. ? Dieſer Altar ſtand alſo außen in der Kirche 

und nicht in einem Chor. Im Jahre 1756 entſpann ſich um die Ver- 

wendung des Legates des Anſaſſen Joſeph Cichfeld, der Hauptmann in 

ſpaniſc<en Dienſten geweſen war, ein Streit. Die Zinſen der Stiftung 

von 500 fl. ſollten jährlich am St. Joſephstag an die Armen beider 

Konfeſſionen verteilt werden. Die Katholiken verlangten, aus der ihnen 

zukommenden Hälfte, an Stelle des ſeit 1529 (Reformation) no 

ſiehengebliebenen, aber zerfallenen Truchſeſſenaltars, einen neuen Altar 

erſtellen zu dürfen. EidgenöſſiſQe Geſandte beider Konfeſſionen (Bern 

und Luzern) entſ<ieden ſ<ließliM nac< vorgenommenem Augenfchein, 

daß der alte Truchſeſſenaltar abzubrecdhen ſei. Am 17. März 1756 ſtellte 

daraufhin Pfarrer Rauc< am Ort des Truchſeſſenaltars den neuen 

St. Joſephsaltar auf.?® Der St. Joſephsaltar ſteht aber heute noF im 

Oſtabſhluß der Nordabſeite. Damit iſt der Standort des Truchſeſſen- 

altars eindeutig naHgewieſen. 

Der Altar war der glorreidhen Jungfrau Maria und dem Märtyrer 

St. Georg geweiht. Die „Registra subsidii charitativi“ im Bistum 
Konſtanz, 15./16. Jahrhundert, führen als Abgaben der Kaplaneien der 

Pfarrkirche Dießenhofen unter anderm auf: „Capellania S. Georii per 
Dominum Dionisium Frick I f1.“7* Hier kann nur der Prieſter Dionyſius 

Fri>E gemeint ſein, der uns in den Jahren 1493—1522 ſehr oft als Ka- 

plan des Truchſeſſenaltars begegnet. Die Inveſtiturprotokolle der Diö- 
zeſe Konſtanz aus dem 15. Jahrhundert nennen den Altar: 1437 VII 25: 

„alt. B M V in ecclesia parochialis Diessenhouen.“ --- 1484 II 6: „alt. 

7z Kuhn, Thurgovia sacra I, S. 66 und Sollberger 81, Anm. 6, und Brunner, 
Micr. 4, 415. 

72 ZSTA. EIT, 294. 
78 ZSTA. A 275 und BAD, ſpäterer Eintrag im Schuldbuch von 1652; Brunner, 

Mfcr. 4, 141. (Die von Fr, Brunner notierte Jahre8zahl 1755 iſt al8 Verſchrieb flr 1756 
au taxieren.) 

74 Zell Fr. in FDA 27, 1899, S. 104, und Rieder K. in FDA. NF. 8, 1907, S. 87.
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dictorum der Truchſäſſen pfrond“, und 1484 VII 8: „alt. dicetorum der 

Truchſäſſenaltar.“"* Das Patrozinium des hl. Georg wird alſo hier nicht 

genannt, ſondern nur dasjenige der Jungfrau Maria. 

Die Altarweihe wurde jeweils am Sonntag vor Allerheiligen ge- 

feiert; denn das Jahrzeitbud) der Pfarrei Dießenhofen von 1651 notiert 

unter: „Oktober 25. D. Dominica proxima ante omnium Sanctorum 

erit semper dedicatio altaris dominorum Dapiferorum.“7"* Bor dem 

Truchſeſſenaltar befand ſich einſt eine Begräbnisgruft der Truchſeſſen. 

Beweis hiefür iſt uns eine Urkunde von 1510, Donnerstag nad) Mathys. 

Es handelt ſi< hier um einen Bergleich zwildhen Martin von Randegg 

und der Stadt Dießenhofen betreffend die Lehenſ<haft der Truchſäſſen- 

pfrund. Dabei wurde unter anderm beſtimmt: „Wyter ſprechen wir 

alſo: wann die erſam frow Urſula, wylent Heinridh Truchſäſſen verlauſ- 

ſen witwe von diſſer zitt abgeſ<ieden iſt, [o mogent und ſollen Martin 

und Jerg von Randegg das Grab by dem Altar verwerfen laſſen, damit 
niemand mer daringelegt werd, ouc<h nie kein ander begrebtnus daſelbs 

gemacht.“77 Die Truchſeſſenpfrund war 1495 von Junker Hans Truch- 

ſeß von Dießenhofen dem Junker Kaſpar von Randegg vermacht worden 

und befand ſicch ſeither im Beſiß der lettgenannten Familie."? Auch 

Dr. R. Hanhart ſc<reibt in ſeinen Erinnerungen an „die alte Pfarrkir<e 

Dießenhofen“, daß beim Abgraben des Kir<enbodens direkt vor dem 

Altar — er nennt ihn allerdings mit dem damaligen (1838/39) Namen 

St. Joſephsaltar -- eine gewölbte Gruft eröffnet worden ſei; ſie enthielt 

Schutt und Knodenreſte."* 

Der Trabersaltar 

Der zweite Nebenaltar, über den wir ſichere Berichte beſiten, iſt 

der Trabersaltar. Er ſtand vor der Oſtwand der ſfüdlichen Seitenkapelle, 

war der Muttergottes Maria, Johannes dem Täufer und einigen ande- 

ren Heiligen geweiht und beſaß die beſtdotierte Pfrund unſerer Pfarr- 
tirH<e. Schon am 11. Mai 1396 bezeugt Engelhardus de Winſperg, Vogt 

des Herzogs von Öſterreih, daß S<hultheiß und Rat der Stadt Dießen- 

hofen das Recht haben, die Traberspfrund zu beſezen. 8 Am 22. Juni 

1397 berichtet das Dießenhofer Stadtbuch das „in unſer frowen capell, 

75 Krebs M. in FDA 39--41, S, 163/64. 
76 Abſchrift im katholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 

7? Urtunde im katholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen; vgl. auch Wegeli R., S, 151/52. 

78 BAD Nr. 222; vgl. Rueger I. J., II, 699 M, 

79 Thurgauiſche Beiträge 40/1900. 
80 Urfunde im evangeliſchen Pfarrarchiv Dießenhofen.
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gelegen in der HldHen ze Dießenhoven ... der [HulthHaiß und die ract 

vnd die burger gemeinlich der ſtatt ze Dießenhoven, ainen altar gebuwen 

in unſer frowen er vnd andrer hailgen ... 

Zwei Tage ſpäter gibt der damalige Kir<herr Conrad Spicher als 
„rector ecclesia parochialis in Diessenhouen“ Jeine Cinwilligung zur 

Errichtung dieſes Altars.82 Mit einem Schreiben vom 24. Juli 1397 

teilen Shultheiß und Rat dem Biſ<hof Burkhart von Konſtanz mit, daß 

ſie mit Zuſtimmung des Herzogs von Öſterreich, des Landvogtes Engel- 

hard von Winſperg und des Kir<herrn Konrad Spicher einen Altar 

errichtet haben „gelegen in der Pfarrkirhe in Dießenhofen auf der 

rehten Seite des Chores dieſer Kir<e, geweiht zu Ehren der glorreidhen 

Jungfrau Maria, des ſeligen Johannes des Täufers und einiger anderer 
Heiligen. “8 Die biſhöfliche Genehmigung läßt nur drei Tage auf ſich 

warten.8? Eine weitere Auskunft über den Standort des Trabersaltars 

erhalten wir aus der am Samstag nad) St. Martinstag 1407 vor Schult- 

heiß und Rat zu Dießenhofen gefertigten Urkunde über die Trabers- 

pfrund: „von des altars wegen, gelegen in unſer kilHen ze Dießenhoven 

nebend fron-altar gegen dem bainhus.“* Das Beinhaus Iag ſüdlich der 

Seitenkapelle im alten Friedhof. Eine ganze Anzahl ſpäterer Lage- 
bezeihnungen dieſes Altars lauten alle im gleidhen Sinne. Trabersaltar 

wurde der Altar genannt, weil ſein erſter Kaplan, der Prieſter Johannes 

Traber, früher Kaplan am St. Pelagienaltar der DomkirdHe zu Kon- 

ſtanz, der hauptſächlichſte Donator war.** 
Über die Patrozinien des Altars erfahren wir außer ihrer Nennung 

in den Stiftungsurkunden aus den „Registra subsidii charitativi“ im 
Bistum Konſtanz, 15./16. Jahrhundert, bei der Nennung der Abgaben 

dieſer Kaplanei: „Capellania Beate Marie Virginis per Dominum Jo- 
hannem Ernst XVIII b d.“87 Letzterer iſt um die Wende des 15. zum 

16. Jahrhundert oft als Kaplan des Trabersaltars bezeugt. Die In- 

veſtiturprotokfolle der Didzeſe Konſtanz aus dem 15. Jahrhundert nen- 
nen die Patrozinien dieſes Altars wie folgt: 1467 IX 25: ad altare 

81 Stadtbuch, S, 60. 
82 Urfunde im evangeliſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 

83 Urfunde im katholiſchen Bfarrarchiv Dießenhofen: „unum altare in ecclesia paro- 

chialis in Dießenhofen in dextro latere chori eiusdem ecclesia in honore gloriose virginis 

Marie, beati Johannis Baptiste et nonullorum aliorum sanctorum consecrandum..." 
84 Urkunde im katholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 

85 BAD, Nr. 46. 
88 Urfunde im evangeliſchen Pfarrarchiv Dießenhofen: 1397, VII 24: „... dom. 

Johannis Traber, sacerdotis prebend. altaris Sancti Pelagiy maioris ecclesie Constan- 

ciensis..." 

8? Zell Fr. in FDA 27. 1899, S, 104.
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B M Vet S. Johannis in ecclesia parochialis oppidi Diessenhouen“ und 

1482 XII 21: „ad altare B M V in ecclesia parochialis oppidi Diessen- 

houen.“8 Ferner finden wir im Jahrzeitbuch der Pfarrei Dießenhofen 

von 1651 unterm: „Juni 24 G. Navitatis Sancti Johannis Baptistae 

erit in altari Domini Trabers eadem die.“* Damit iſt aud) die Fort- 

exiſtenz des zweiten Altarpatrons, Johannes des Täufers, nac<hgewieſen. 

Mit dieſen Mitteilungen, die, allerdings ohne Neues zu bringen, we- 

ſentlih vermehrt werden könnten, mögen Standort und Patrozinien 

des ſogenannten Trabersaltars genügend uwmſ<rieben ſein. 

Der Maeſtlinsaltar 

A1u5 dem Jahre 1468 vom 17. Juli ( Samstag na< Margarethentag) 

iſt die Urkunde datiert, die über einen weitern Altar in unſerer Pfarr- 

kirHe Auskunft gibt.? Unter dieſem Datum ſtifteten Schultheiß und 

Rat zu Dießenhofen, in der Hauptjade zur Förderung des Predigt- 

amtes, die Maeſtlinspfründe. Ein Max Maeſtlin (oder Möſtlin) hatte 

den Altar gebaut und unter der Bedingung, daß der Kaplan dieſes 

Altars ihm einen Jahrtag halte und bei dieſem Anlaß den Armen ein 

Mutt Kernen an Brot gebe, 7 Pfd. Haller jährlich vergabt. Am 24. No- 

vember 1469 erteilte Biſc<of Hermann von Breitenlandenberg zu Kon- 

ſtanz dieſer Altarſtiftung ſeine Genehmigung, nachdent aud) der dama- 

lige KirHherr zu Dießenhofen, Heinrid) Riß, ſeine Zuſtimmung erteilt 

hatte.* Über den Standort des Altars ſagt die Stiftungsurkunde, daß 
es Jid) handle um den „altar in derſelben pfarrkfirHen zu der rechten 

ſiten, als man in den Hor gat.“ Eine frühere Urkunde des Bijdhofs von 

Konſtanz über dieſen Altar, die wie die Stiftungsurkunde vom 17. Juli 

1468 datiert iſt, umſ<reibt die Lage dieſes Altars etwas genauer, wenn 
ſie ſagt: „. .. ad altare in ecclesia parochialis opidi Diessenhouensis 
constanciensis diocesis in latere dextro circa introitum chori eiusdem 

ecclesiae . . .?? Endlid) beſchreibt eine Notiz in den bereits erwähnten 

Inveſtiturprotokollen den Standort dieſes Altars wie folgt: „. . . alatere 

dextro circa introitum eiusdem ecclesiae . . .'* Dieſen Beſ<reibungen 

nad) ſtand der Altar auf der rehten Seite, etwa beim Eingang (Süd- 

88 Frebs M. in FDA 1939/41, S. 163/164. 
93 Abſchrift im katholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 

99 Urkunde im fkatholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 

91 Rieder K., Reg. Ep. Conſt. IV, 13661. 
9 Urfunde im fatholiſchen Pfarxarchiv Dießenhofen. 

'3 Krebs8 M. in FDA 1939/41, S. 163/64.
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portal) in die Kir<he, das heißt unmittelbar weſtlic vor der ſüdlichen 

Seitenkapelle. 

Nah der Stiftungsurkunde vom 17. Juli 1468 war der Altar geweiht 

der „hailigen vnd ußerwelten Jungfrow Marie, der müter vnd gebärerin 

gottes, od) den heiligen Jant Marcus, Jant Sebaſtians, ſant Conrads, 

oFH der hailigen jungfrow vnd martreren Sanct Katherinen, Sankt 

Barberen vnd ander hailigen hierin nit begriffen“. ?? Die JInveſtiturproto- 

kolle der Diözeſe Konſtanz aus dem 15. Jahrhundert nennen den Altar: 

„alt. BVM ac SS Marci, Sebastiani, Conradi, Katherine et Barbare.'** 

Die mehrerwähnten „Registra Subsidii charitativi“ reden von dieſer 

Altarpfrund als der „Capellania 8. Sebastiani. . .“ Das Jahrzeitbuch 

der Pfarrkirhe Dießenhofen von 1651 nennt als weitere Patrone dieſes 

Altars: „Dezember 13 D. Lucie virginis. Othilie virginis. Jodoci con-= 

fessoris. Patrocinium erit in altare Maestlin.“ Wenn na der Nennung 

im vbgenannten Subſidienregiſter geſhloſſen werden darf, könnte 

S. Sebaſtian Hauptpatron des Maeſtlinaltars geweſen ſein. Dem hl. 

Märtyrer Sebaſtian war und iſt ja auch die kleine Kapelle zu Willisdorf 

bei Dicßenhofen geweiht, an deſſen Feſttag die Dießenhofer ſich früher 

alljährlich in feierlider Prozeſſion zur hl. Meſſe und Predigt begaben.** 

Der Vögelinsaltar 

Über den Vögelins-Altar befigen wir keine Stiftungsurkunde. Kuhn 

gibt in der Thurgovia ſacra die Jahre 1405 oder 1410 als Stiftungsjahre 

an und beruft ſiH dabei auf das in der Spleißſ<hen Chronik abgeſchrie- 

bene Aniverfarium.® Stifter des Altars und ſeiner Pfrund war nach 

einem Eintrag im oben genannten Jahrzeitbuch von 1651 ein Walter 

Voegeli, von weldem der Altar auch ſeinen Namen erhielt. Als erſter 

Kaplan diefes Altars erſ<eint der Prieſter Conrad Be>.*% 

In den „Registra subsidii charitativi“ finden wir den Eintrag: 
„Capellania S. Margarethe per Dominum Nicolaum Voegli 1 Ib VII 

er.“ (erucigeros).” Den Prieſter Nikolaus Voegeli finden wir in den 

Urkunden von 1463—1499 ſehr oft als Kaplan des Voegelins-Altars. 

Ferner notieren die Inveſtiturprotokolle der Diözeſe Konſtanz aus dem 

15. Jahrhundert für Nikolaus Voegli eine Beurlaubung, datiert vom 

»4 Urfunde im Fatholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 
95 Krebs M. in FDA 1939/41, S. 163/164, 
% Lang C., Bd. 1, S. 1063. 
87 Abſchrift im katholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 

9 Kuhn, Thurg. ſacra, Bd. 1, S. 76, und Brunner, Mſcr. 5, 383 ff. 

» Zell Fr. in FDA 27, 1899, S. 104.
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99, Dezember 1463: „absentia Nicolao Fögelin capellano altaris 

S. Margarethe in ecclesia parochialis oppidi Diessenhouen et indutiae 

vsque Joh. Bapt.“ Sauptpatrozinium dieſes Altars war nach dieſen 

Einträgen die hl. Margaretha. Die öfters zitierte Abſchrift des Dießen- 

hofer Jahrzeitbuches nennt als Patrone des Vögelinsaltars: 23. April 

Georgii martyr. Patronus altaris Vögelini. -- 22. Juli G. Marie Magda- 

lene. Patrona altaris Vögelis. — 23. Juli C. Jacobi Apostoli. Cristo- 

phori martyris. Patronus altaris Domini Waltheri Vögeli. -- 1. Sep- 

tember F. Verena Virginis. Egidii confessoris, Patronus Waltheri 

Vögeli. 2. Oktober B. Leodegaryi martyris. Patronus altaris Waltheri 

Vögeli.“ 
Der Altar befand jid, wie aus der Standortbezeichnung für den 

St. Anna-Altar geſchloſſen werden muß,% in der ſüdlichen Seiten- 

kapelle öſtlich des Maeſtlinsaltars. Andere Mitteilungen über den 

Vögelinsaltar beſißen wir nicht. 

Der St. Anna-Altar 

Freitag na< Urbani Anno 1476 ſtiſtete Frau Anna Blarer geborene 

Speder eine fünfte Altarpfründe, „ain ewig pfrund vnd capplany ... 

zu dem altar in derſelbigen pfarrkirhen zu Dießenhoven zu der re<hten 

hand zwüſc<Hen unſer lieben frowen cappell vnd vögelis altar gelegen.191“ 

Wenn der öſtliche Teil der Seitenkapelle, wie wir bisher geſehen haben, 

die Licbfrauenkapelle war, ſo kann das „zu der re<ßten Hand zwüſchen 

vnſer lieben frowen Cappell vnd Vögelis Altar“ nur auf oſt-weſtliche 

Richtung bezogen werden, ſo daß der St. Anna-Altar dann weſtlich vor 

der Liebfrauenkapelle geſtanden haben muß; vor ihm befand ſich der 

Bögelinsaltar. Nach der genannten Stiftungsurkunde war der Altar 

geweiht „in der er Jant Annen, vnſer lieben frowen vnd der küngin muoter, 

o Sant Peter vnd Pauls der hailgen zwölfbotten, Sant Johanns des 

evangeliſten, Sant Marien Magdalenen, Sant Urſulen mitt ir geſell- 

ſ<Hafft vnd Sant Niclauſen.“ Die „Registra subsidii charitativi“ nennen 
als Abgabe für dieſen Altar: „Capellania 8S. Anne per dominum Jo- 
hannem Stöer I, fl.“ Der Prieſter Johannes Stör ſtarb 1517 als Ka- 
plan des St. Anna-Altars.1?? Das oft erwähnte Jahrzeitbuch der Pfarr- 

kirHe Dießenhofen beſtätigt als Altarpatrone St. Anna, die Mutter 
Marias und den hl. Apoſtel und Evangeliſten Johannes. In den In- 

100 Siehe unten. 

191 Urfunde im fatholiſchen Pfarrarchiv Dießenhofen. 

102 Fuhn, Thurg. ſacra, Bd. 1, 75.
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veſtiturprotokollen des Bistums Konſtanz aus dem 15. Jahrhundert 

werden als Altarpatrone St. Peter und Paul genannt.123 

In der Pfarrkirhe zu Dießenhofen wurden alſo von 1383 bis 1476 

fünf Nebenaltäre geſtiftet und erbaut, von denen drei in der ſüdlihen 

Seitenkapelle, einer vor derſelben und ein anderer an der Oſtabſchluß- 

wand der Nordabſeite placiert waren. Yın beigegebenen Plan haben wir 

verJucht, die Standorte der Altäre anı Hand der urkundlichen Berichte 

zu refonſtruieren. Alle dieſe Altäre ſamt dem Hauptaltar fielen 1529 

der Reformation zum Opfer. Der Truchſeſſenaltar [Heint, wenigſtens 

in ſeinem Unterbau, bis 1756 beſtanden zu haben.?** Nach 1532, als 

das Gotteshaus zur Simultankir e wurde, wurden einige Altäre, wahr- 

ſHeinlih der Hochaltar, der Marienaltar und der Altar der Truchſäſſen 

wieder einigermaßen inſtand geſtellt. An 5. Mai 1680 wurden vom 
konſtanziſHen Weihbiſ<of Georg Sigismund „Chörli und Altäre“ ge= 

weiht.1° Nie mehr aber bekam das altehrwürdige Gotteshaus ſeine 

einſtige Ausſtattung. 
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Hundert Jahre Heil- und Pflegeanſtalt 

Münſterlingen 
1840 — 1940 

Bon Hermann Wille 

Vorwort 

Das Kantonsſpital und die Irrenanſtalt Münſterlingen ſind im Juni 

des Jahres 1840 eröffnet worden. Über hundert Jahre ſind damit ſeit 

der Gründung verſtrihen. Wie man<es menſ<lihe Sciſal iſt mit 

dieſen beiden in dem vergangenen Jahrhundert verknüpft geweſen ! 

Aug Münſterlingen hat ſich in dieſer langen Zeit verändert; denn als es 

entſtand, war das Anſtaltszweſen no< auf primitiver Stufe. Langſam 

aber ſtetig hat es ſich entwidelt, und dem kundigen Auge laſſen ſich die 

verſhiedenen Perioden nod) deutlich in ſeinen Bauten erkennen. Hand 

ir Hand gingen die mediziniſche und die bauliche Entwiklung mit der 

Vermehrung der Patientenzahl. Mit welchen einfaden Verhältniſſen 

man am Anfang rehnen mußte, weldhe Mühen die Gründung und der 

ſpätere Ausbau koſteten, ſind faſt gänzlich unbekannt. Ebenſo iſt es aber 

dem GedächHtnis zumeiſt entſMwunden, was alles damals geleiſtet wurde. 
Es war dem Verfaſſer der [Hönfte Lohn ſeiner Mühen bei der Durch- 

arbeitung der reichen Akten des thurgauiſc<en Staatsarchives, hier 

immer wieder überraſ<endes Neues zu finden. 

Wenn die [Hwierigen Zeiten es au< verunmöglicht haben, das 

Jubiläum Münſterlingens gebührend zu feiern, ſo möcte diefe Schrift 

do<h die Leiſtungen der Vergangenheit dem Vergeſſen entreißen, damit 

Irrenanſtalt und Kantonsſpital gerecht gewürdigt werden. 

Teufen/Appenzell 

Dr. H. Wille
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1. Das Jrrenweſen im Kanton Thurgau bis zur Eröffnung 

Münſterlingens 

Geiſteskranke hat es immer gegeben; überall waren die Sorgen und 

Nöte bekannt, die ſie ſo häufig ihren Familien und Gemeinden bringen, 

aber die Behörden ſtanden dieſen Sorgen zumeiſt no< gleichgültig 

gegenüber und überließen dieſe Kranken ihrem Schiſal. Ihre Behand- 

lung, vor allem die der unruhigen Kranken, war häufig roh und gewalt- 

tätig; aber niemand ſtieß Jid) daran; denn ſie waren gefür<tet und 

verachtet. } 
J-ür die Körperkranken gab es au< im Thurgau ſc<on Kranken- 

anſtalten in den größeren Orten wie in Franenfeld, Weinfekden, 

Biſchofszell und Dießenhofen, kleine primitive Spitäler für die Orts- 

kranken, während auch die ſ<hwierigſten Kranken der vielen anderen 

Gemeinden auf die meiſt reHht mangelhafte häuslidhe Pflege ange- 

wieſen waren. 

Wenn aud nicht eine ſelbſtändige Jrrenanſtalt, ſo war doch eine 

Abteilung für Geiſteskranke einer gemeinſamen kantonalen Kranken= 

anſtalt ſchon viele Jahre geplant, ehe ſie verwirkliht werden konnte. 

Die Regierung des neuen Kantons Thurgau hatte es ſelbſt ausge- 

ſprohen, daß es nicht nur ihre Aufgabe ſei, für die Körperkranken, 

ſondern au<h für die Geiſteskranken zu ſorgen, was für jene Zeiten no<h 

etwas Ungewohntes war. Die Ausführung bereitete aber große Shwie- 
rigkeiten; denn der junge Kanton war in allen Teilen no<h rücſtändig, 

und für ein großzügiges Vorgehen fehlten die Mittel. Am dringendſten 

war es zunäch]t, das Shul- und Straßenweſen zu heben; die Kranken 

mußten warten. 

Schon im Jahre 1806 hatte die Regierung die Finanzkommiſſion 

erſucht, die Frage zu begutachten, ob dem Kanton eine Krankenanſtalt 

von Nußen ſei. Da dem Finanzweſen in den erſten Jahrzehnten 
J. C. Freyenmuth vorſtand, der Jid) im JIn- und Auslande zum Arzte 

ausgebildet hatte, iſt dieſes Gutachten von beſonderem IJntereſſe. Es 

lautet: 

„Einer der wichtigſten und notwendigſten Gegenſtände für eine auf 
die Gemeinnüßigkeit bedachte Regierung eines Landes iſt ohnſtreitig 

die Bildung und der öffentli<e Unterhalt der Verſorgungsanſtalten, 

teils für Berbredher, weldje für die Folgezeit unſchädlih gemacht 

oder für ihre Vergangenheit angemeſſen gebüßt werden ſollen, teils für 

arme Kranke und preſthafte Menſ<en und wahnſinnige- Perſonen. In 

einem Lande, wo keine dergleihen Anſtalten vorhänden ſind, kann die
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Kriminalpolizei nur unzwe>mäßig ausgeübt werden, und da die Armut 

ein nicht zu verhinderndes und Hauptlächlidh in Krankheit drü>endes 

Übel iſt, fo muß ohne allgemeine Fürſorge mander unter dem Druek 

derfelben verſMHmadten. Die Bildung einer ſol<en Anſtalt iſt ohne 

Zweifel für den Thurgau vom höchſten Intereſſe und einer werktätigen 

Kraftäußerung des Landes wäre für jeßt und künftige Zeiten ein ehren- 

wertes und lobenswertes Denkmal geſtiftet. Allein, andernſeits iſt denn 

wohl audh) zu bedenken, daß eine foldhe mit ſehr beträchtlichen Ausgaben 

verbunden iſt, und daß der jährlice Unterhalt wiederum bedeutende 

Summen erfordert, weswegen denn, ehe ein Dekret hievon erlaſſen 

werden darf, reiflidh zu erwägen iſt, ob die zu Gebote ſtehenden Mittel 

und die Vorteile, die man ſi< aus der Anſtalt verſpre<ßen kann, mit 

dem auf dieſelbe zuzuwendenden notwendigen Aufwand im richtigen 

Verhältniſſe ſtehe. Die proteſtantiſ[Men Kantone bildeten fid) dergleichen 

Anſtalten aus aufgehobenen Klöſtern. Es muß in der Tat jedem ver- 

nünftigen Manne bedauernswerte Empfindungen erweden, daß auch 

nicht eines derſelben zu einem ſo gemeinnüßzigen Zwede ſoll benüßt 

werden können. Uns allen iſt der Zuſtand dieſer Angelegenheit bekannt, 

und hierauf die Einridhtung einer Krankenanſtalt gründen zu wollen, 

wäre ein Irren im Dunkeln der ungewiſſen Zukunft derſelben. Die 

Anſc<affung eines Lokales wäre deshalb vorerſt erforderli<, wobei 

dann die Frage kommt, ob ein Lokal mit oder ohne landwirtſ<aftliHen 

Gewerb vorzuziehen wäre. Beides hat für und wider. Allein, da man 

faſt immer im Falle ſein möchte, eine Anzahl in der Anſtalt gebredhlidher 

Individuen auf Liegenſc<haften beſhäftigen zu können und überhaupt 

die Einrichtung dahin gehen muß, die für Verbre<hen condemnirten 
Individuen zu öffentlicher Arbeit gebrauden zu können, fo würden 
wir eine Anſtalt mit landwirtſc<aftlichem Gewerb vorzüglicher finden. 
Für den Ankauf eines foldjen Lokales müßten zwanzig bis dreißig= 
tauſenn Gulden ausgeſeßt und nach und nad) von Kantonswegen ab- 
bezahlt werden, auf welchem dann fraglos ſ<hon eine beträchtli<e An- 
zahl ſolHer Individuen ſollten untergebra<t werden können. Die 
weitere Cinrictung des Lokales für Aufnahme und Verpflegung 
ſowohl in einer Arbeits- als Krankenanſtalt brauchte ſofort eine beträcht- 
lihe Summe. Dann müßte ein Verwalter und Rehnungsgehilfe, vier 
bis ſeHs Angeſtellte nad der Zahl der in der Anſtalt befindlichen 
Individuen und deren Gebrau< gehalten werden.“ 

Die Mittel zum Betrieb der Anſtalt ſollten einmal aus dem Ertrage 
ihrer Ländwirtſchaft und weiter aus Beiträgen des Kantons, der 
Gemeinden und Klöſter kommen. Freyenmuth hatte ſich auch ſ<&hon um
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Gebäude umgeſehen, die zu kaufen waren, nämlid) die Sc<löſſer 
Bürglen und Pfyn, beide mit größerem landwirtſc<haftlichen Beſißt. 

Schloß Pfyn ſchien ihm das geeignetere zu ſein, einmal weil es in der 

Nähe der Regierung ſei und von ihr leidht beaufſichtigt werden könne, 

vor allem aber auch, weil in ſeiner Umgebung Baumaterialien reichlid) 

vorhanden ſeien, in der Umgebung Bürglens aber fehlten. Freyenmuth 

hat wohl damit gerehnet, daß die beiden Schlöſſer bald weiter ausgebaut 

werden müßten. 

Das Projekt Freyenmuths paßte der Regierung nicht; eine andere 

Löſung ſchien ihr beſſer zu ſein. Sie forderte im Jahre 1808 die Frauen- 

klöſter auf, bei der Erridhtung einer Krankenanſtalt mitzuhelfen und 

verwies ſie au< nahdrüclich auf die Pflihten, die ihnen das Kloſter- 

gefeß hinſichtlich der Schule, der Armen und Kranken auferlegte. Von 

allen Klöſtern kam umgehend die Antwort; ſie war eine glatte Abſage, 

von allen mit den gleiden Gründen motiviert. Sie erklärten, ſie ſeien 
nod) immer den ihnen vom Geſetze auferlegten Verpflichtungen nac- 

gefommen, nod) mehr zu tun, würden ihre Berhältniſſe nicht geſtatten 

und ihre Obern hätten ihnen jede Mithilfe verboten. Ihre Konventualen 

ſeien aber auch alt und unfähig, eine neue Arbeit zu lernen und zu 

betreiben. Es ſ<eint, daß das regierungsrätliche Projekt bereits im 

Kanton bekannt und die Antwort der Klöſter gemeinſam vorbereitet 

war; ſie hätte ſonſt nicht ſo prompt und gleichlautend ſein können. Die 

Regierung hat ſich mit dieſer Renitenz abfinden müſſen, ſie war mact= 

Ios. Allein, ohne fremde Unterſtüßung, wagte fie nicht vorzugehen. 

Viele Jahre iſt darauf in der Krankenhausangelegenheit nichts mehr 

geſchehen. 

Die von Freyenmuth geplante Krankenanſtalt war nicht eine ſol<he 

im heutigen Sinne; ſie ſollte nicht eine Heil- ſondern eine Pflege- und 

Verſorgungsanſtalt ſein. Das Zuſammenlegen im gleichen Hauſe der 

drei verſchiedenen Arten Verſorgungsbedürftiger, von körperli< und 

geiſtig Kranken mit Kriminellen, war zu jener Zeit nidhts Beſonderes, 
vor allem in den kleinern Staat5weſen, die einen ſparſamen Haushalt 

führen mußten. Häufiger als die Vereinigung aller drei Kategorien 

war die der Geiſteskranfen mit den Kriminellen; die leztern mußten 

dort häufig mithelfen, die Kranken zu überwachen und zu pflegen. Die 

alten Siedenhäufer waren im Grunde au nichts anderes. Iın Jahre 

1791 hatte die Synode von Appenzell a. Rh. die Regierung aufge- 

fordert, eine JIrrenanſtalt zu errichten. Die Regierung war einver- 

ſtanden. Der Kanton hatte aber au nod) keine Strafanſtalt; es ſollte 

deshalb eine gemeinſame Anſtalt für die beiden Berſorgungsbedürftigen
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geben. Die bald folgenden ſtürmiſc<en Jahre verhinderten die Aus- 

führung. Appenzell hat auf ſeine Jrrenanſtalt viel länger warten 

müſſen als der Thurgaut. 

Aus Freyenmuths Krankenhanusprojekt iſt die Strafanſtalt ſ<hon 

nah wenigen Jahren ausgefchieden. Die Regierung [Heint ſie noh 

mehr als die Krankenanſtalt vermißt zu haben und hat deshalb das 

Schloß Tobel des vor kurzem aufgelöſten Malteſerordens mit ſeinem 

großen Landbeſitß erworben. Der alte Ordenskomthur, der Jidh auf das 

Shloß zurüdgezogen hatte, hatte fid eine Penſion von jährlich 4000 

Gulden ausbedungen. Rac wenigen Jahren iſt er geſtorben. Sc<loß 

Tobel war der erſte Grundbeſiß des jungen Kantons. Es iſt zur Straf- 

anſtalt umgebaut worden, die im Jahre 1809 bezogen worden iſt. Bis 

zu jener Zeit wurden die Sträflinge des Kantons in der württem- 
bergiſ<en Strafanſtalt zu Ober-Diſchingen untergebra<ht, die im Ge- 

biet von Ulm gelegen war. Die Reiſe mit den Sträflingen war weit und 

umſtändlich, die Verpflegungskoſten waren groß, und die eigene Straf- 

anſtalt hat dem Kanton fühlbare Borteile gebracht. 

Das Los der Geiſteskranfen war zu jener Zeit faſt überall noh 

ſHlimm und traurig. Eine draſtiſ;e Schilderung davon gab der 

St. GalliſMe Regierungsrat Hungerbühler, als das ſäkulariſierte Kloſter 

St. Pirminsberg zur Irrenanſtalt werden ſollte, was ihn veranlaßt 

hatte, ſiM mit dem Irrenmwejen eingehender zu befaſſen. Das der 

fremden Länder ſtudierte er an Hand der Literatur. Die Verhältniſſe in 

der Heimat kannte er aus der perſönlichen Beobachtung und Erfahrung. 

Im Jahre 1846 erfchien ſein SchriftHen „Über das öffentlihe Irren- 

weſen der Schhweiz“. Wir leſen dort unter anderem: „Eingeſperrt in 

IHeuklidhen Räumen, ſ<lehter oft als Ställe, in wel<hen das liebe Vieh 

gehegt und gepflegt wird, auf einem Haufen Stroh nadend in ihrer 

Unreinli<keit herumkrießend, niemals erquidt durd den Genuß der 
friſchen Luft, kann man heute no<h in einzelnen Kantonen Geiſtes- 
Iranfe finden, um die ſich weder die Regierung, no die Sanität, die 

Polizei und Vormundſc<aft kümmert. Am traurigſten iſt das Los der 

durcdh Armut und Not zerrütteten Geiſteskranken, deren Verwandte und 

Heimatgemeinden zu unvermögend ſind, ſie in Krankenhäuſern oder 

Privatänftalten unterzubringen. Das Scidfal dieſer Unglülichſten 

der Unglückicdhen iſt ſeit beinahe zwanzig Jahren nur in jenen Land- 

gemeinden etwas weniger hart geworden, in denen dur< das Syſtem 

der Armenhäuſer das Armenunterſtüßungsſyſtem mittelſt Spenden auf 
dem Kehrwege oder dur< Abſteigerung der Armen an die Mindeſt- 
nehmenden verdrängt worden iſt. Dort hat man nämlich angefangen,
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in den Armenhäuſern einzelne Lokalitäten für arme Irren, namentlich 

für Tobſüchtige, ſo gut als möglid) einzurichten und die Beforgung und 

Beaufſi<tigung derſelben dem beſtellten Arzte des Armenhauſes zu 

übergeben. Privatanſtalten für Irre, zumal zwe>mäßig eingerichtete 

und von bedeutendem Umfang, befanden ſich in unſerem Vaterland 

von jeher nur wenige und werden mehr von jſol<hen benüßt, die eigenes 

Vermögen beſißen und den höhern Ständen der Geſellſ<aft ange- 

hören. Von einer Oberaufſi<t und Kontrolle des Staates über dieſe 

oft mehr auf den Erwerb als auf den Heilzwe> gerichteten Privat- 

anſtalten iſt überall nic<t die Rede.“ 

Die Behörden kümmerten ſi) niht um die Geiſteskranken, es ge= 

hörte ni<t in den Bereid) ihrer Aufgaben, aber troßdem kamen fie immer 

wieder in den Fall, es tun zu müſſen. So war es im Thurgau, und in 

den andern Kantonen wird es kaum anders geweſen ſein. Ruhige, mehr 

oder weniger harmloje Geiſteskranke, vor allem die einzelſtehenden, 

für die keine Familie ſorgen konnte, überließ man häufig ihrem Sc<i>- 

ſal. Sie vagabundierten im Lande herum, arbeiteten da und dort oder 
ſie verſ<hafften ſi< den Unterhalt mit Betteln und Stehlen. Kranfke, 

die in ihrer Familie lebten, entwichen nicht ſelten; ſie wurden von der 
Polizei gefucht oder ſie kamen wegen ihres auffallenden Benehmens in 

ihre Hände. i = 
Im Jahre 1803 wurde von Arbon nad) Frauenfeld gemeldet, daß 

ein Vagant eingeliefert wurde, deſſen Reden beweiſe, daß er ein durch- 
aus blödſinniger Menſ< ſei, der vera<tet und verſtoßen im Bettel 
umberirre. €r wurde in Frauenfeld von der Kriminalkommiſſion ver- 

hört und dieſe erfuchte die Regierung um Weiſung, was mit dieſem 

Manne, der über ſeine Heimat und ſeine Perſonalien nidt Auskunft 

geben könne, geſ<ehen ſolle. Der Entſc<heid lautete, daß er mit einem 
Laufpaß von Gemeinde zu Gemeinde bis zu ſeinem Bruder im Kanton 

St. Gallen zu ſchi>en ſei. 

Ein anderer Fall iſt der folgende. Das kantonale Ehegericht ſah ſich 

genötigt, an die Behörde zu gelangen, weil ein Mann „in ſehr ver- 

worrenen Umſtänden“ die Scheidung verlangte. „Wir fanden es he- 

denkli<h, für einmal in die Sache entſ<eidend einzugreifen, weil wir 

vernommen haben, daß dieſer Mann ſeit geraumer Zeit liederlich und 
arbeitsſ ;eu im Lande umberirrt und, ſich ſelbſt überlaffen, total zu 

“Grunde gehen müßte, ſo daß wir es nicht rätlih finden können, die 

ScHeidung zu bewilligen, weil er in ſeiner Tollheit leicht wieder ein 
: . ſchlehtes Menſc< heiraten und ſo der Gemeinde inimer mehr zur Laſt 

fallen würde. Es iſt zu befür<ten, daß, wenn nicht Maßregeln ergriffen
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werden, früher oder ſpäter ein Unglü> mit ihm geſ<ehen könnte. 

Darum ſind wir ſo frei, Sie mit den Umſtänden bekannt zu machen und 

höflichſt zu bitten, gefällige Anſtalten zu treffen für die Geneſung und 

Verſorgung dieſes Mannes.“ Dazu fehlten dazumal no<h die Mittel, 

aber die Ehe iſt nic<t geſchieden worden. Der Kranke gab wiederholt 

wieder Anlaß zu Klagen und iſt dann für einige Zeit in die Strafanſtalt 

gefommen, was ja zu jener Zeit nicht ſelten mit ſol<en Kranken ge- 

ſ<ah. Er war einer der erſten Kranken in der neuen Anſtalt. 

Im Jahre 1806 wollte die Regierung einen ſ<wierigen Kranken im 

Tollhaus der Stadt Bern verſorgen. Der Tagſaßungsgeſandte des 

Kantons Thurgau brachte die Akten dem des Kantons Bern und dieſer 

überbrachte ſie ſeiner Regierung. Die Berner Regierung konnte dem 

Geſuche nicht entjpredjen; ihr Tollhaus reichte nicht für die eigenen 

verſorgungsbedürftigen Kranken. „So geneigt wir uns befänden, dem 

von Jhrer würdigen Ehrengeſandtſ<aft geäußerten Wunſc<he zu ent- 

ſprechen, ſo befinden wir uns in der Unmöglichkeit, es zu tun“, war ihre 

Antwort. Nun verſuchte man, den Kranken im Sie<Henhaus der Stadt 
Baſel unterzubringen. Es war auch dort nidht möglic<. So wird es bei 

den damaligen Verhältniſſen wohl meiſt gegangen ſein. 

Im gleichen Jahre konnte die Regierung einen Geiſteskranken in der 

Strafanſtalt Ober-Diſ<hingen verſorgen. Es handelte fid um einen 

Kranken aus guter Familie, der nicht eigentli< aufgeregt war, aber 

wegen ſeines krankhaften Verhaltens auf die Dauer als läſtig empfun- 

den wurde. Die Strafanſialt nahm den Kranken auf, als die Familie 

jich verpflichtet hatte, für die Koſten aufzukommen. Die Verhandlungen 

widelten ſich auf beiden Seiten ſo glatt und reibungslos ab, daß man 

ſ<Hließen darf, dieſe Art Berſorgung eines Geiſteskranken ſei nichts 

Ungewöhnliches geweſen. Es kann deshalb au< nicht überraſ<en, daß 

die Armenbehörden die neue Strafanſtalt au als VBerſorgungsanſtalt 
für ihre Geiſteskranken benüßen wollten. So wurden im Jahre 1810 

zwei Kranke zur BVerſorgung gemeldet. 

Der eine Fall betraf eine an periodiſc<en Aufregungszuſtänden 
leidende Frau, die ſich in ſol<en Zeiten [Hon wiederholt mit Männern 
hemmungslos. eingelaſſen und bereits zwei uneheliHe Kinder geboren 

hatte. In den guten Zeiten war ſie eine brave, anſtändige, fleißige 

Perſon, die als Bauernmagd ihr Brot verdiente und die Kinder unter 

ihrer Obhut behielt. Bei einem neuen Anfalle wurde ſie mit den Kindern 
in die Heimatgemeinde abgeſ<oben, die die Kranke nun in der Straf- 

anſtalt unterbringen wollte. Sie meldete es der Regierung, die, wie es 
vorgeſhrieben war, vorerſt das Gutac<ten der Zuchthauskommiſſion
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einholte. Auf Grund der Akten empfahl dieſe der Regierung, dem Ge- 

ſuche zu entjpredjen, da au der neue Anfall vorausfichtlid) wieder 

einen günſtigen Verlauf nehmen und der Aufenthalt in der Straf- 
anſtalt die Kranke moraliſ< heben werde, ſo daß ſie neuen Verſuchungen 

mehr Widerſtand entgegenſeßen werde. Die Gemeinde habe ſid) zu ver- 

pfliHten, für Speiſe, Trank und Wäſc<he der Anſtalt pro Jahr zwanzig 

Gulden zu bezahlen. 

Aud der andere Fall, den die Zu<hthauskommiſſion in jenem Jahre 

zu begutachten hatte, betraf eine Frau. Die Armenpflege berichtete über 

ſie, ſie ſei in den Gedanken „zerrüttet und disparat“, ſie könne aber 

dod) nod) verſhiedene Arbeiten verrichten, vor allem noF gut ſpinnen, 

ſov daß ſie ihr Brot unter guter Aufſicht verdienen könnte und man 

hoffen dürfte, daß ihr im Arbeitshaus der Verſtand wieder kommen 

werde. „Die einfache Gemeinde hat für dieſe Perſon bereits Hon drei 

Jahre geſorgt, ſie auf ihre Koſten verpflegen laſſen; ſie war bis dahin 

hausarmen Leuten zu AuffiH<t und Unterhalt anvertraut. Aber die 

Leute hatten auf die Perſon ſ<lehte Aufficht; ſie hielten ſie nicht zur 

Arbeit an, ließen ſie aus dem Hauſe laufen, wann ſie wollte, ſo daß ſie 

auf dieſe Art nidht mehr zum Verſtand kommen konnte. Sie iſt deshalb 
zu ihrem Beſten an Leib und Seele im Arbeitshaus aufzunehmen.“ 

Die Zuchthauskommiſſion war anderer Meinung. Sie erklärte, dieſe 
Perſon ſei krank und nicht boshaft und ſ<le<Ht und gehöre deshalb auch 

nicht in die Strafanſtalt, deren Auſgabe es ſei, verbreheriſc<e Perſonen 

zu beſſern, niht aber Kranke zu heilen. AWud) die Regierung war der 
gleihen Meinung. 

Es ſind nun ſolH;e Geſuche alle Jahre an die Regierung gelangt, 
dur<Hſhnittlich ein bis zwei im Jahr. Häufig iſt ihnen entſpro<hen wor- 

den. Waren aber Regierung und Zuc<hthauskommiſſion nicht der gleiHen 
Meinung, fo mußte no< der Bezirksarzt ſein Gutachten abgeben. Es 

follte den Kranken nicht Unre<t geſ<ehen; ſie durften nicdht ſ<ußlos 
den Armenpflegen überlaſſen ſein. 

Die Strafanſtalt durſte aber au nicht eine Verſorgungsanſtalt für 

die Geiſteskranfen werden; die Dauer der Verſorgung war deshalb 
immer beſ<ränkt und von der Regierung im voraus feſtgeſetzt. War die 

Zeit abgelaufen, ſo mußte der Kranke wieder weggenommen werden, 

ohne Rüdſicht auf ſein Verhalten. Die Akten berichten au über einen 
ſolHen Fall. Die Angehörigen weigerten ſi<, den Kranken fortzu- 

nehmen, die Regierung iſt aber feſtgeblieben und die Familie nahm den 

Kranken wieder zu ſi<. Doh da es wieder nicht ging, kam er in eine 

fremde Familie. Au dieſe behielt ihn nicht lange und kein beſſeres
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Reſultat hatte die Berforgung in der Familie eines Arztes. Scließlich 

iſt auf Drängen der Familie die Gemeinde an die Regierung gelangt, daß 

ſie die Verſorgung des Kranken in der Heilanſtalt Zürichs vermittle. Die 

Antwort lautete, man fei nicht abgeneigt, dem Geſuche zu entſprechen. Ob 

es aber auch gefdhehen iſt, erfahren wir nicht. Die neue Anſtalt in Zürich 

war eine ſogenannte Heilanſtalt, ausſc<ließliM für heilbare Kranke be- 

ſtimmt; jener Mann konnte ihr deshalb nicht willkommen ſein. 

Vielleiht werden mandhe ſic) heute an dem Vorgehen der thur- 

gauiſ<en Regierung ſtoßen. Was hätte ſie anderes tun können und 

ſollen ? In den andern Kantonen wird es audh nicht anders geweſen ſein. 

Es iſt aber ohne Zweifel ein Fortſchritt gegenüber der Verſorgung der 

Kranken in Ställen und ähnlichen Orten, wo ſie vernachläſſigt, ſc<leht 

beforgt, geiſtig mehr und mehr verkamen. In der Strafanſtalt herrſchte 

Ordnung, die Kranken wurden, ſo gut es ging, beſchäftigt. Die Disziplin 

war wohl eine ſtrenge und rüdſichtsloſe, die Kranken allzu ſehr der Macht 

der Zuhthauswärter ausgeliefert. Daß dieſe die Kranken nicht immer 

freundlid) behandelten, bewieſen mehrere, die direkt aus dem Zucht= 

haus in die neu eröffnete Anſtalt verſeßt wurden. Die temporäre Ver- 

ſorgung in der Strafanſtalt war aber auch nicht [Hlimmer als die in 

einem Siedhenhaufe, wo ſie mit ekelhaften Körperkranken und verwahr- 

loſten, verfommenen Menſ<Hen zuſammengepfer<t waren. Siechen- 

häuſer gab es zu jener Zeit aud) im Thurgau, eines in Gottlieben, das 

andere in Dießenhofen. Wir erfahren aber nicht, ob ſie aud) zur VBer- 

ſorgung Geiſteskranker dienten. 

Die Regierung hatte die feſte Überzeugung, den Kranken eine Wohl- 

tat zu erweiſen, in durhaus humanem Sinne zu handeln, das darf noch 
einmal geſagt werden. Und aud) der Zuchthauskommiſſion darf dies 
nachgeſagt werden. Die Gemeinden wurden wenigſtens in dieſer Ver- 

ſorgungsfrage ſtreng kontrolliert. 

Die Geiſteskranken ſind aber nicht allein verſorgt worden, ſondern 

die Ärzte haben aug immer verſucht, ſie zu behandeln; die Familien 
haben ſie zu den Kranken gerufen. Die Körper- und Geiſteskranken 
ſind mit den gleihen Mitteln behandelt worden, mit den Abführ- und 

Brechmitteln, dem ſogenannten ableitenden Verfahren, dem Haarſeil 

und Senfpapier, die die verdorbenen Säfte nach außen ziehen ſollten. 

Wenn die erhoffte Wirkung ausblieb, ſo ſollte ſie mit großen Doſen 
dieſer Mittel und kräftigern Prozeduren erzwungen werden. Als Brech- 
mittel war vor allem die radix Ipecacuanha, die Brechwurzel, ſehr ge- 
ſ<Häßt; man verordnete ſie in ſteigenden Doſen, bis der Kranke ſchließ- 
liM betäubt war. Eine no<h beſſere Ableitung als mit dem Haarſeil
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glaubte man mit dem Glüheiſen zu erreidhen, mit dem man auf der 

Kopfhaut große Geſc<hwüre anlegte und ſie durc< Einlegen eines Haar- 

ſeiles lange Zeit unterhielt, ſo daß nicht ſelten ein großer Teil der Kopf- 

haut mitzerſtört worden iſt. Und ſc<ließlich, wenn das alles nichts half, 

wenn der Kranke weiter tobte, wurde ihm zur Ader gelaſſen, häufig 

am gleiden Tage nicht nur ein, ſondern mehrere Male, bis der Kranke 

ſ<ließlich faſt ausgeblutet, tatſä<lich ruhig, betäubt war. Man nannte 

es ſtolz die heroiſ<e Kur. Nicht ſelten hatte ſie ſHlimme Folgen, die 

Jrrenärzte warnten dringend vor ihr. Aber nod) im Jahre 1867 hat 

einer der Münſterlinger Arzte, Dr. Henne, der Regierung melden 
müſſen, daß die Ärzte immer noh den Aderlaß bei aufgeregten Kranken 

unvernünftig anwendeten. 

2. Die Gründung des Kantonsſpitales 

Auch im Kanton war eine Krankenanſtalt längſt vermißt worden, 

weil niHht nur manche Geiſteskranke, ſondern aud) Körperkranke die 

richtige Pflege zu Hauſe nicht finden konnten. Es iſt deshalb ſ<ließlich 

an die Regierung von außen die Aufforderung gekommen, eine ſol<He 

Anſtalt zu ſc<affen. Es war Dr. Scherb in Biſchofszell, der als Präſident 

und im Auftrage der erſt vor wenigen Jahren gegründeten Geſellſchaft 

des Guten und Gemeinnüßigen bei der Regierung und dem Großen 

Rate die erforderlihen Schritte tat. Der Regierung, vor allem J. C. 

Freyenmuth, kam die Mahnung gelegen; denn fie konnte ihr eigenes 

Projekt verwirklihen helfen. Die Notwendigkeit einer Krankenanſtalt 

hatte Dr. Scherb wieder ähnlid) motiviert, wie es ſeiner Zeit Freyen- 

muth tat: es gebe eine Klaſſe Menſ<Hen, die wegen Armut zu Hauſe 

bei länger dauernden Leiden die zur Heilung nötige Pflege nicht 
fände, verkümmere und arbeitsunfähig werde, denen nur eine öffent- 

lide Krankenanſtalt helfen könne. Sherb hatte aud) eine Verſorgungs- 
anſtalt für Unheilbare vorgeſehen. Die Regierung und der Große Rat 

haben die Aufforderung günſtig aufgenommen; in der Großratsſizung 

vom 7. Januar 1825 iſt die Krankenanſtalt beſchloſſen worden. Der 

Baufonds ſollte aus öffentlichen Mitteln geſ<affen und die folgenden 
zehn Jahre geäufnet werden. Unter anderem mußte die Domäne Tobel 

dem Fonds alle Jahre viertauſend Gulden beitragen. Auf Dr. Scherbs 
Vorſ<lag wurden auc< die Gemeinden und Privaten um freiwillige 
Gaben angegangen. Freyenmuth verfaßte die Proklamation an die 

Bevölkerung. Sie lautete: „Vielfach [Hon ſeit Beſtehen des Kantons iſt 

eine allgemeine Krankenanſtalt und eine Jrrenanſtalt vermißt worden,
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und das Verlangen, dieſe Lüce in unſeren Sffentlidhen Einrichtungen 

auszufüllen, hat ſic) immer mehr geregt. Aber die bei der Gründung der 

Selbſtändigkeit vorhanden geweſene Notwendigkeit, die Quellen zur 

Befriedigung der Bedürfniſſe des Staatshaushaltes erſt neu aufzu- 

nehmen und eine ſeitdem verfloſſene verhängnisvolle Zeit, aus der wir 

ſeit wenigen Jahren in eine ruhigere hinübergegangen ſind, die große 

Opfer vom Lande verlangte, neben welchen gar nicht an eine Stiftung 

dieſer Art von einigem Umfang zu denken war, verhinderte die Ver- 

wirklichung jedes dahinzielenden Entwurfes. Jetzt aber, wo dem Staate , 

weitere Mittel anheimgefallen ſind, [Heint der Zeitpunkt genähert zu | 

ſein, in welhem jene Jdee wieder aufgenommen und zur Ausführung 

gebra<t werden könnte, und es hieße die Erfüllung einer heiligen 

P[l](Y):c verabſäumen, wenn nicht die dermaligen hiefür günſtig gewor= 

denen Wanbc zur Erreichung dieſes Zwedes angemeſſen benüßt 

würden. Jedo< nicht nur von Seite des der bedauernswerten Lage 

hilfloſer Kranker eine menſ<enfreundli<e Teilnahme weihenden Sinnes 

erſ<eint die Einführung einer folden At]ft(]lt wünfdenswert, ſondern 

aud) bei Betrac<tung der Vorteile, den ſie für die Gemeinden und 

einzelnen (J(]]U'([[L]] haben m[[ß Denn f[c merben dann burcf) die Ver- 

ſorgung ihrer anı ſc<wierig zu behandelnden Gebrechen leidenden und 

wahnſinnigen Angehörigen einer großen Verlegenheit hinſihtlic< ihrer 

Unterbringung, die in auswärtigen Anſtalten nur [Hwer zu erlangen 

und im Kanton ſelbſt wegen Abgang hiefür ſich eignender örtli<er 

Einrichtungen gar nict möglich iſt, entriſſen, ſowie eines Koſtenauf- 
wandes enthoben, der oft, wenn die Verſorgung auf andere Weiſe zu 
geſ<Hehen hat, alles Maß und die Kräfte der Armengüter ſowohl als 
der betreffenden Haushaltungen überſteigt. Auch bleibt ihnen überdies 
die Beruhigung, daß dergleichen Leidende der zwe>mäßigen Behand- 
lung in der Nähe unterworfen ſind.“ 

Man hatte fidH nicht getäuſ<t: die Prokflamation erfüllte ihren 
Zwet; bis zum Jahre 1836 ſind 61 658 Gulden gezeichnet worden, nach 
unſerer Währung ungefähr 130 000 Franken. (JIm Jahre 1850 wurde 
für die Shweiz eine Einheitswährung eingeführt, der in der Oſtſ<Hweiz 
geltende Gulden iſt mit Fr. 2.10 berehnet worden, der Kreußer mit 

3,5 Rappen.) Die Pfarreien beider Konfeſſionen hatten dazu 53 484 
Gulden beigeſteuert, die Klöſter, Stifte und Statthaltereien 4542 Gul- 
den, die Privaten 3649 Gulden; aber auch in der Fremde wohnende 

Thurgauer hatten zum Teil reihe Gaben geſpendet. Der aus den 
ſtaatliHen und freiwilligen Beiträgen gebildete Baufonds war im Jahre 
1836 auf 171 192 Gulden angewadſen. 
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Die neue Krankenanſtalt ſollte eine Heilanſtalt ſein. Das mar gegen- 

über dem frühern Projekte ein Fortſ<hritt. Heute gilt im Kanton die 

Meinung, die Gründung der Krankenanſtalt ſei das Werk Dr. Scherbs. 

Das iſt nicht richtig und iſt auch nicht die Auffaſſung Freyenmuths, wie 

aus ſeinen Worten deutlid) hervorgeht. Sherb muß vom erſten Projekte 

gewußt haben, wenn er es aud) nicht Jagte, denn er war vor Jahren 

Mitglied des- Sanitätsrates. Es iſt, wie es ſo geht, vergeſſen worden, 

es wird in keiner Arbeit, die über die Spitalgründung berichtet, erwähnt. 

Die Anregung Scherbs kam nur in günſtigerer Zeit, und es war gut, 

daß ſie kam; die Regierung hätte nod) länger gezögert. Sie zögerte 

no<H, als die vorgeſehenen zehn Jahre vorbei und ein anſehnlicher 

Baufonds beiſammen war, ſie hat nod) einmal von außen zum Handeln 

ermahnt werden müſſen. Man ſc<heint im Kanton allmählich etwas 

ungeduldig geworden zu ſein; in den Zeitungen erſhienen immer 

wieder Artikel, und es iſt verſtändli<, daß zu wiederholten Malen ver- 

langt würde, es ſei dringend, nun vorerſt für die Geiſteskranken zu 

ſorgen. Dieſe Auffaſſung iſt aber nicht überall geteilt, es iſt ihr entgegen 

au<h behauptet worden, es gebe im Kanton ja gar nicht ſo viele Narren, 

daß ſich der Bau und Unterhalt einer [old) teuren Anſtalt rehtfertige. 

Darauf kam die Erwiderung: „In jenem Artikel will es der Verfaſſer 

für den Thurgau affrontiſtiſc) finden, daß man an eine Irrenanſtalt 

denkt, der Kanton werde ja nicht fo viele Narren haben. Aber jeder 

Bezirk hat ſfolHe Kranke aufzuweiſen, die an Seelenſtörung dieſer oder 
jener Art, in geringerem oder höherem Grade leiden. Die Veranlaſſung 

zu ſol<en Störungen wiederholt Jid) immer wieder. Die zwedmäßige 

' Behandlung ſolher Menſchen iſt eine ſehr ſHwierige Sadhe und wird 

oft durd) die Umgebung des Kranken, ſeinen Aufenthaltsort und ſeine 

| öfonomiſchen und häuslichen Verhältniſſe nod) mehr erſ<Qwert und bis- 

weilen aud) die gründliche Heilung durd) jene Hemmungen ganz ver- 

unmögliht.“ Im Jahre 1837 wurde mit bewegten Worten geklagt, daß 

dem Kanton no< immer die Jrrenanſtalt fehlt. „Welchem Thurgauer, 

deſſen Herz nicht hermetiſc<h verſhloſſen iſt gegen das traurige Los der 
Irren und Gemütskranken, dem das Gefühl für des menſ<<lihen 

Elends bedauernswürdigſte Er Hheinung nidt abgeſtumpft iſt, wünſcht 

nicht, daß eine JIrrenanſtalt eingeridhtet werde, aus deren Gründung 

von ſelbſt die Erweiterung zur projektierten Krankenanſtalt hervor- 

ginge, [o daß allmählig die Jdee des Kantonsſpitals zu lebensvoller, 

ſ<öner Berwirflidhung geführt würde.“ So hat man zu jener Zeit 
ſ<on im Thurgau gefühlt und geſprochen. 

Die Orts- und Gebäudefrage hat nun in erſter Linie behandelt
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werden müſſen, aber die Meinungen ſind ſehr auseinandergegangen ; 

die Mehrheit im Kleinen Rate wollte wieder die Krankenanſtalt am 

Hauptorte, unter ihrer direkten Aufſict haben. Sie iſt in dieſer Auf- 

faſſung noF wefjfentlid) verſtärkt worden, weil die Leitung der Straf- 

anſtalt zu vielen Klagen Anlaß gab; es fehle ihr die Aufſicht und Ord- 

nung, die Gefangenen entwichen häufig uſw. Der Regierung iſt ent- 

gegnet worden, die Schuld trage nicht die große Entfernung vom 

Regierungsſitze, ſondern die unglüdlide Organiſation, die dem Ver- 

walter eine unzureichende Beſoldung ausſeßte, ſo daß er auf den 

Nebenverdienſt außerhalb der Anſtalt angewieſen ſei. Viel zu denken 

gab aud) die Frage, was ratſamer ſei, für die Krankenanſtalt einen 

Neubau zu errichten oder ſie in ein bereits vorhandenes Gebäude zu 

verlegen. Aus ökonomiſHhen Gründen iſt die Frage im letztern Sinne 

entſhieden worden, da eine vorläufige Koſtenberechnung ergab, daß 

ein Neubau 60 000 Gulden, die Benüßung eines vorhandenen Ge- 

bäudes aber nur 22 000 Gulden koſten werde. Es iſt aber au< erwogen 

worden, ob der Kanton nicht beſſer auf die eigene Krankenanſtalt ver- 

zihten und Anſ<hluß an das Kantonsſpital des Kantons Zürich ſjuchen 

ſollte. Im Intereſſe der Geiſteskranken iſt man davon abgekommen ; 

eine ländliche Umgebung, fern von einer Stadt, verſc<haffe zweifellos 

die beſſern Bedingungen für ihre Behandlung und Heilung. Immer 

mehr hatte jic die Aufmerkſamkeit auf das Kloſter Münſterlingen ge- 

richtet, weil es Jidh wegen ſeiner freien Lage am herrlicen Bodenſee 

und dem guten Zuſtand des Gebäudes beſſer als die andern Frauen- 

flöſter zur Krankenanſtalt eigne, die Konventualen mit Ausnahme der 

Äbtiſſin allein den Oſtflügel bewohnen, alle übrigen Räume zur Ver- 
fügung ſtehen, die Krankenanſtalt dem Kloſter keine weſentlihen Stö- 
rungen bringen werde. Nicht allein die Körper- ſondern auch die Geiftes- 

Iranfen ſollten ins neue Kloſter kommen; im Auftrag der Regierung 

war auch bereits von Baumeiſter Keller in Dießenhofen der Bauplan 

entworfen worden, in dem für die Geiſteskranken dex Südweſtflügel 
vorgeſehen war, der oberſte Sto> für die Frauen, der mittlere für die 
Männer. Es war ein Plan ohne alle Kenntniſſe der Bedürfniſſe einer 
Irrenanſtalt. Dies Projekt hätte der Krankenanſtalt und den Kon- 

ventualen zweifellos viel Störungen gebracht; es fand deshalb gewich- 
tige Gegner. Es gab aber auc< no<h andere Gründe, die es nicht gut 
bheißen konnten. So äußerte jid Regierungsrat Dr. Merk in ſeinem 

Gutachten: „Und wollte man fidH notgedrungen über die Unſchidlichkeit 
einer Berbindung der Jrrenanſtalt mit der Krankenanſtalt hinweg- 
ſezen und die Jrrenanſtalt in das re<hte E>gebäude des weſtlihen
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Flügels unterbringen, jo würde dann immer nod) ein [Hidlidher Platz 

fehlen, wo ſich die Irren von Zeit zu Zeit in der freien Luft ergehen 
. fönnen, was zwar nicht einen abſolut notwendigen aber doch einen 

; ! weſentlichen Beſtandteil einer zwe>mäßigen Irrenanſtalt ausmacht.“ 

: Eine merkwürdige Auffaſſung. Die viel begangene Straße Konſtanz - 

:/ Romanshorn geht direkt an der Nordfaſſade des Kloſters vorbei, der 

'- für die Geiſteskranken vorgeſehene E>flügel wäre auch in ihrer Nähe 

:: geweſen, der Garten von der Straße flankiert worden. Das durfte nicht 

| ; ſein, im Intereſſe der Kranken und der Straße. Nun erinnerte man ſich 

- des leerſtehenden Gaſthauſes unten am See, das abſeits jeder öffent- 

lihen Straße liegt. In der Sikung des Großen Rates vom 8. März 

1838 einigte man ſich dahin, den Südflügel des neuen Kloſters den 

Körperkranken, das Gaſthaus den Geiſteskranken anzuweiſen. 17 000 

Gulden aus dem Spitalfonds ſollten für die Bauten reiden. Der Um- 

bau des Gaſthauſes wurde nod) im Frühjahr 1838 begonnen, der des 

neuen Kloſters eilte weniger. 

Nachdem ſo der Entſc<eid auf Münſterlingen gefallen war, iſt es 

notwendig, ſi< kurz mit der Geſc<hihte dieſes Kloſters und ſeiner 

Stellungnahme zur ganzen Spitalfrage zu befaſſen. Nac<h der Über- 

lieferten Gründungsgeſ<i<hte ſoll es im 10. Jahrhundert von einer 

engliſchen Prinzeſſin infolge eines Gelübdes in Seenot errichtet worden 

ſein. Das alte Kloſter befand ſich deshalb au< auf der kleinen Halbinſel 

unten am See, wo heute die Jrrenanſtalt ſteht. Vom 12. Jahrhundert 

an ſind urkundlich geſihert dort Nonnen im Dienſte Gottes tätig, die 

aber im Laufe der Jahrhunderte unter verſchiedenen Regeln lebten. 

Die Reformation gefährdete den Beſtand des Kloſters, dod)y wurde es 

1549 von Engelberg aus neu gegründet und nahm einen neuen Auf- 

ſHwung. 1709—1716 wurde das Kloſter, wohl wegen den ſchlechten 

Bodenverhältniſſen, weiter landeinwärts von Grund auf neu erbaut. 

Vom alten Kloſter blieben nur noh die alte Kapelle, das im 17. Jahr- 

hundert erbaute neue Gaſthaus, die Kloftermauer und die beiden 

Außengebäude, das Kloſterwirtshaus und das Amtshaus ſtehen. 

Eine ernſte ſ<Hwere Kriſe für den Beſtand des Gotteshauſes brachte 

dann die Helvetik. Zwar iſt der Säkulariſationsbeſc<hluß ni<t durc<ge- 

führt worden, do<4 das Vermögen wurde vom Staat verwaltet und 
beaufſichtigt. Troßdem die Mediation den Klöſtern ihre Freiheit wieder 
gab, war der Todeskeim gelegt, denn die revolutionären, dem Beſtand 

der Klöſter völlig verſtändnislos gegenüberſtehenden Gedanken waren 

nur zeitweilig etwas in den Hintergrund getreten. Außerdem aber hatte 

die Auflöſung der alten grundherrſcc<aftlichen Verhältniſſe die wirt-
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ſc<haftliche Grundlage ſHwer erſchüttert. Anderwert, der führende katho- 

liſ<e Staatsmann des Thurgaus, Jah alle die Gefahren, die der Zeit- 

geiſt nicdht nur in proteſtantiſc<en Kreiſen bringen mußte, voraus. Er 

iſt es aud) geweſen, der immer darauf drängte, daß die Klöſter eine 

dieſem Geiſte entipredjende neue Aufgabe in der Jugenderziehung oder 

der Krankenpflege ſuc<hen ſollten. Wie wir bereits ſahen, waren die 

Klöſter aber ſchon in den erſten Jahren des Kantons einem folden Ge- 

danken abhold, und das zeigte Jid) neuerdings nun bei der Errridhtung 

des Kantonsſpitales. Die Äbtiſſin proteſtierte dagegen, daß in Münſter- 
lingen ein Spital erricdhtet werden ſollte, lehnte jede Beteiligung an der 

Krankenpflege ab und verſuchte erfolglos alle Mittel, ſic) gegen den 

Beſchluß des Großen Rates zu wehren. Bei der Erridhtung des Spitals 

30g ſi< der Konvent auf den ihm überlaſſenen Oſtflügel des neuen 

Kloſters zurüc und lebte dort ſtill für ſich bis zur Kloſteraufhebung im 

Jahre 1848. 

Die Regierung hatte gehofft, das Kloſter werde no< einlenken und 

ſic) aucd) an der Pflege der Kranken beteiligen. Sie glaubte, ihm mit 
den folgenden Aufflärungen das Entgegenkommen zu erleichtern. Das 

Kloſter werde als Krankenanſtalt ein neues Inſtitut, das vom Staate 

übernommen werden müſſe, weil ihm die Mittel zu einem richtigen 

Betriebe fehlen. Die neue Aufgabe werde ihm aber nicht nur ein 

Nußen ſein, ſondern ihm allein eine Rettung bringen, weil ſeine 

öfonomiſ<en Berhältniſſe ihm keine erfreuliche Zukunft vorausſagen 
ließen, die neue Ordnung es aber zu einem verjüngten, nüßlichen und 
hinreichend dotierten Inſtitute machen werde, das zu neuer Blüte ge- 
langen könne. Der Konvent hat ſich auf keine Verhandlungen einge- 
laſſen; das Kloſter ſollte bleiben, was es immer war. In ſeiner Not hat 
ihm niemand helfen können. Sein Verhalten motivierte es in einem 
ſeiner Proteſtſchreiben unter anderem mit den auffallenden Worten, 
das Kloſter eigne ſi< nidht als Krankenanſtalt, weil ihm Luft und 
Waſſer mangle. 

In der Krankenhausangelegenheit ſind aber auch die Ärzte um ihre 
Meinung angefragt worden; die Regierung ſtellte ihnen einige Fragen, 
darunter, ob eine Krankenanſtalt überhaupt nötig ſei, wie groß die 
Zahl der verſorgungsbedürftigen Körper- und Geiſteskranken ſei und . 
ob die Krankenanſtalt allein für arme oder für alle Kranken beſtimmt ſei? 

| Im Prinzip waren alle für eine Krankenanſtalt, jedoH waren die 
Ürzte des Bezirkes Frauenfeld der Meinung, daß dem Intereſſe der 
Kranken beſſer gedient wäre, wenn an Stelle einer kantonalen Kranken- 
anſtalt die bereits vorhandenen Spitäler aus den Mitteln des Baufonds 

4
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nod) weiter ausgebaut und moderniſiert würden. Dies Vorgehen würde 

auc<h die Spitalarztfrage erleichtern. Daß in erſter Linie für die Geiſtes- 

kranken geſorgt werden müſſe, war die Auffaſſung aller. Die Körper- 

und die Geiſteskranken ſeien aber räumlid) zu trennen, die Irrenanſtalt 

müſſe eine Heil- nidht eine Verſorgungsanſtalt ſein. Die Zahl der 

ſpitalbedürftigen Körperkranken wurde auf ungefähr ſechzig, die der 

Geiſteskranfen auf zwanzig geſc<äßzt. Ob reich oder arm ſpiele keine 

Rolle, weil auch die Reichen nicht immer zu Hauſe die rihtige Pflege 

finden. 

Die von der Regierung ausgearbeitete Drgamiatmn der Kranken- 

anſtalt, der der Große Rat in ſeiner Sigung vom 1. Oktober 1839 ZU= 

ſtimmte, beſtimmte, daß die Krankenanſtalt eine Heil-, ni<t eine 

Pflegeanſtalt ſei, vor allem für Arme, die zu Haufe die ihrem Zuſtand 
angemeſſene Behandlung nicht finden oder ſtören. Körperkranke mit 

akuten Leiden gehören nicht in die Krankenanſtalt, weil dieſe Leiden 

meiſt von kürzerer Dauer ſeien, zu Hauſe richtig behandelt werden 

können und der Transport auf den meiſt no< ſ<lec<hten Straßen auch 

nicht ratſam ſei. Von den Geiſteskranken ſeien vor allem die voraus- 

ſichtlich heilbaren und beſſerungsfähigen aufzunehmen, von den <roni- 

ſchHen diejenigen, die in ihrem Wahnſinne ſich und andere gefährden. 
Die Kranken mit angeborenem Shwachſinn und die Epileptiker ge- 

hörten nicht in die Krankenanſtalt. Die kantonale Anſtalt habe in erſter 

Linie den eigenen Kranken zu dienen, Geiſteskranke aus den benach- 

barten Kantonen, die alle no<h keine Anſtalt hatten, ſollten jedo< nicht 

ausgeſchloſſen ſein. Es war damit zu rednen, daß ſie in der Not gerne 

von dem Entgegenfommen Gebraudy maden würden. Die Ver- 

pflegungstaxe war auf 35--70 Rappen, die der fremden Kranken auf 

Fr. 1.70--2.10 feſtgeſeßt. Die Minimaltaxe erklärten verſchiedene 

Armenbehörden als zu ho<h, worauf ſie auf 20 RNappen ermäßigt wurde. 

Eine weitere Beſtimmung, die wohl Münſterlingen allein hatte und 

die zum Teil auch heute noch gilt, verfügte, daß die auf Koſten einer 

Armenbehörde verſorgten Kranken im obern Hauſe die drei erſten, im 

untern die ſe<s erſten Monate ohne alle Vergütung verpflegt werden, 

„denn es dürfe nicht überſehen werden, weldh ungünſtigen Eindru> es 

beim Publikum machen würde, das vor dreizehn Jahren die Summe 

von 60 000 Gulden beiſteuerte und den gegenwärtigen ökonomiſ<en 

Zuſtand der Anſtalt kennt, wenn der Staat, der ſeither von jenem 
Kapitale die Zinſen bezog und die Beſorgung der Kranken den Ge- 

meinden überließ, Hon jeßt für die Behandlung der Kranken mit 

Entſc<ädigungsforderungen fommen würde“. Wiederholt iſt verſucht
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worden, dieſe Beſtimmung als unzeitgemäß wieder aufzuheben; ſie 

gilt aber, in reduzierter Form, au< heute noh. 

Damit aber aud) der Krankenanſtalt der Charakter einer Heilanſtalt 

erhalten bleibe, iſt beſtimmt worden, daß die Kranken jeweils nur eine 

kürzere, feſtgeſeßte Zeit aufgenommen würden, bis eine Heilung oder 

Beſſerung erreicht oder ſiher ausgeſc<hloſſen ſei. Bei den Körper- 

Iranfen werde ein Spitalaufenthalt von drei, bei den Geiſteskranken 

von ſeH<s Monaten die Aufklärung bringen. Sollte aber dieſe Friſt 

nicht reichen, ſo habe der Spitalarzt rehtzeitig dem Sanitätsrate die 

Notwendigkeit eines längern Spitalaufenthaltes zu motivieren, damit 

er die ihm richtig erſMeinende Verfügung treffe. An den Sanitätsrat, 

nicht an den Spitalarzt mußten auch die für die Aufnahme eines Kranken 

vorgeſhriebenen Zeugniſſe und Ausweiſe gehen, allein die Notfälle 

durfte er direkt aufnehmen. Ob es ſi<h aber um einen ſolHhen handelte, 

entſ<ied der Sanitätsrat; nicht immer waren die beiden derſelben 

Meinung, woraüf der Sanitätsrat den Arzt tadelte und ihn na<hdrüc- 

liM auf die Beſtimmungen der Organiſation verwies. 

Die Krankenanſtalt war in den erſten Jahren ein beſcheidenes 

Inſtitut, deſſen Krankenabteilung fedhzig und deſſen JIrrenabteilung 

dreißig Betten hatte. Das Reglement des Arztes, Hausvaters und 

Pflegeperſonals und die Hausordnung iſt im Januar 1840 erlaſſen 
worden. Es hat eine große Zahl Paragraphen, von denen aber nur die 

wichtigſten angeführt werden ſollen. 

Das Krankenhaus ſteht unter der Aufſiht des Sanitätsrates. Der 
Spitalarzt iſt ihm unterordnet und hat alle Anordnungen zu vollziehen, 
die ihm der Sanitätsrat gibt. Iſt er anderer Meinung, findet er eine 
Anordnung für den Betrieb der Anſtalt unnötig oder ſtörend, ſo hat 
cr ſeine Zweifel und Bedenken der Behörde ſofort mitzuteilen. Kleinere 
Übelſtände und diejenigen, die ein ſofortiges Handeln verlangen, ordnet 
er ſelbſt, größere hat er der Behörde zu melden, ſowie auch alle nötigen 
Neuerungen und Verbeſſerungen, die nicht in ſeiner Kompetenz liegen. 
Über jeden Kranken führt er ein Journal, das die Krankheitserſ<einungen 
bei der Aufnahme, die Krankheitsurfadhen, den Kurplan, die weitern 
Beobachtungen und ein allfälliges Sektionsergebnis enthält. Der 
Spitalarzt ſoll ni<t nur alle Fächer der Heilkunde, die Chirurgie, die 
innere Medizin und die Seelenheilkunde kennen, ſondern ſie auch 
praftiſM ausüben können, bereits [Hon praktiziert oder in Spitälern 
aſſiſtiert haben. Der Gehalt des Arztes ſoll 1300 Gulden betragen, 
nebſt freier Wohnung, Licht, Holz und einem Gartenanteil als Gemüſe- 
land. Ein Aſſiſtenzarzt unterſtüßt den Spitalarzt.
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Die Verwaltung des Krankenhauſes, die Beköſtigung der Kranken, 

die Aufſict über das Dienſtperſonal iſt einem Hausvater und einer 

Hausmutter übertragen worden. Die erſten Jahrzehnte waren es Mann 

und Frau. Deren Gehalt war 600 Gulden mit freier Wohnung und 

Beköſtigung. Arzt und Hausvater waren bis Ende des Jahrhunderts 

einander koordiniert: der erſtere ſtand unter der Aufſicht des Sanitäts- 

rates, der letßtere unter dem Finanzdepartement. 

Vom Wartperſonal wurde verlangt, daß es leſen, ſchreiben und 

rehnen könne, mit guten Sinnen verſehen ſei, einen unbeſcholtenen 

Leumund habe und im Alter von dreißig bis fünfzig Jahren ſtehe. Der 

Lohn eines Wärters betrug ſiebzig, der einer Wärterin fünfzig Gulden. 

Auf Ende des Jahres konnte ihnen auf Empfehlung des Arztes zum 

Anſpornen ihres Fleißes eine Gratifikation gegeben werden. Angeſtellt 

wurde das Pflegeperſonal vom Sanitätsrat auf Empfehlung des 

Arztes. 

Die Hausordnung enthält auuch die Beſtimmung, daß die neu- 

cintretenden Kranken ſic) Hände und Füße waſchen, bevor ſie das Bett 

aufſuchen. 

Arzt und Hausvater waren zu jener Zeit wohl in allen Spitälern 

aus öfonomiſc<en Gründen einander gleichgeſtellt. In einer Spital- 

verordnung jener Zeit leſen wir, „der Arzt ſoll unabhängig neben den 

Verwalter geſtellt ſein; wegen der den Geldmitteln zuzuwendenden 

billigen Berüdſichtigung ſoll ſein Einfluß auf die Verwaltung nur ein 

beſhränfkter ſein“. Das mußte zu Zwiſtigkeiten führen, um ſo mehr, 

weil jeder au eine andere Aufſichtsbehörde über ſich hatte. Dieſe 

ſHeinen nidt ſelten geweſen zu ſein, weil ſie viele Jahre ſpäter dazu 

nötigten, die Stellung der beiden zu ändern. Das Dienftreglement 

bhatte wohl eine Menge Paragraphen, doH war eine [Harfe Trennung 

der Kompetenzen der beiden troßdem vergeſſen worden, Der Spital- 

arzt hatte es ſ<on bald als nötig erachtet, daß auc er die Küche und die 

Zubereitung der Speiſen kontrollieren dürfe. Die Behörde gab ihm 

reht, aber die ſpätern Ürzte haben es offenbar nicht mehr getan, weil 

Jahre ſpäter, im Jahre 1868, Dr. Kappeler die Kompetenz von neuem 

verlangte. Der Hausvater war damit nicht einverſtanden; es werde 

genügen, wenn hin und wieder eine beſondere Kommiſſion die Küche 
fontrollieren würde. Die Behörde war aber anderer Auffaſſung. „Es 

iſt ſelbſtverſtändlich“, antwortete ſie, „Daz in der Küche cines Kranken- 
hauſes die Kontrolle über die Speiſeordnung und namentlich über die 

Zubereitung der Speiſen dem Arzt jederzeit zuſtehen muß, indeſſen in 

der Meinung, daß die Kontrolle mit dem nötigen Takt zu geſ<ehen hat.
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Die vom Verwalter vorgeſ<hlagene Kommiſſion erfüllt die Forderung 
nicht, weil die Kontrolle bei Reklamationen ſofort zu geſchehen hat.“ 

Die weitere Forderung Kappelers, daß Arzt und Verwalter alle vier- 
zehn Tage zuſammen die wichtigern Spitalangelegenheiten beſprechen 
ſollten, lehnte die Regierung ab. „Es findet ſich weder eine geſetliche 

nod reglementariſ<e Beſtimmung, die den Verwalter in dieſer Be- 

ziehung dem Spitalarzt unterordnet. Wenn im Intereſſe der Kranken 

ein regerer Berkehr zwiſchen den Anſtaltsbeamten nötig iſt, ſo dürfte 

dieſer aud) in anderer und geeigneterer Weiſe anzubahnen ſein, 

als durd) die Einführung eines offiziellen Rapportes.“ Das ſind 

an und für ſiM nicht fehr wicdhtige Ereigniſſe, die in den Akten 

auc< nicht häufig erſc<einen, deren Erledigung aber beſſer als Para- 
graphen und Berordnungen über das Denken und Handeln jener Zeit 

orientiert. 

Der Sanitätsrat war eine dreigliedrige Behörde, beſtehend aus 

einem Mitglied der Regierung als Präfident und zwei „gelehrten“ 
Ärzten. Viele Jahre war Dr. Freyenmuth ihr Präſident. Sie führte 
die Aufficht über das ganze Sanitätswefjen, die Ärzte, Tierärzte, 
Apotheker und Hebammen. Direkt ihr unterſtellt waren die Bezirks- 

ärzte, die ihr jeweils auf Ende des Jahres ausführlic< über die ſanitären 
und hygieniſhen Verhältniſſe ihres Bezirkes berichten mußten; Berichte, 

die ſorgfältig geprüft und als befriedigend, mittelmäßig oder mangel- 

haft zenſuriert wurden. Au<h die Spitalärzte hatten jeweils auf Ende 

des Jahres dem Sanitätsrat ihre Beobadhtungen und Erfahrungen 

mitzuteilen. Die erſten Jahre geſ<ah es ſehr ausführlich, ſpäter be- 

ſ<ränkten ſich die Berichte mehr auf die ſtatiſtiſchen Angaben und ſind 

nur in den Bauperioden wieder ausführlicher. Der Verkehr des Sani- 

tätsrates mit den Spitalärzten war meiſt freundſchaftli<, ni<t ſchul- 
meiſterli<. Sie waren ja aud) „gelehrte“ Ärzte, Fachärzte, denen Eifer 
und Verantwortlichkeitsbewußtſein nidht fehlten. Der Sanitätsrat war 

eine gewichtige Behörde mit großen Kompetenzen; gegen ihre Ent- 

ſcheide konnte bei der Regierung nicht rekurriert werden. Ihre Tätigkeit 

iſt vor allem in der Frühzeit ſehr verdienſtvoll. Bereits im Jahre 1807 

hatte ſie ein Impfgeſetz erlaſſen, im Jahre 1812 Maßnahmen gegen die 
Tollwut ergriffen, die zu jener Zeit eine nod) ſehr häufige Krankheit 
war. Zu ihren wichtigern Obliegenheiten gehörte die Gutachtentätig- 

keit, die ſiH über alle mediziniſchen Gebiete erſtre>te und in forenſiſc<hen 
Fragen auch von den Gerichtsbehörden häufig beanſprucht wurde. Sie 

hatte au<4 Angeklagte auf ihre Zure<hnungsfähigkeit zu begutachten. 
Sie tat es aud) noch, als der Irrenabteilung bereits Fachärzte vor-
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ſtunden. In den ſpätern Jahren iſt dann dieſe Tätigkeit aber mehr und 

mehr dem Jrrenarzte übertragen worden. 

Zur Inſpektion kam der Sanitätsrat im Jahre durchſchnittlich 

zweimal nad) Münſterlingen; die Reiſe in die für ihn abgelegene An- 

ſtalt war ja weit und zeitraubend. Es [Heint aber genügt zu haben, weil 

die Ärzte mit der Behörde in dauerndem Kontakte ſtanden. Regelmäßig 

kam au der Vorſteher des Finanzdepartementes und hin und wieder 

erſ<hienen aud) Mitglieder der beiden Kir<Henräte. Dieſen Behörden 

hatte der Spitalarzt das Jahr hindur< häufig Auskunft zu geben, [o 

daß bereits der erſte Spitakarzt, dem dieſe ſhriftlihen Berichte zu viel 

Zeit koſteten, Jid) bei der Regierung beſc<werte und ihr den Antrag 

ſtellte, es ſollte eine Aufſichtsfommiſſion aus tüchtigen, erfahrenen 

Männern gebildet werden, die der Aufgabe beſſer gewachſen ſeien und 

es nicht nötig hätten, ſic) ſo häufig vom Ärzte belehren kaſſen zu müſſen. 

Das Berlangen war noch nicht zeitgemäß, die Regierung lehnte es ab. 

Die Irrenanſtalt ſollie eine Heilanſtalt ſein; ihr Vorbild war die 

im Jahre 1817 eröffnete neue Heilanſtalt in Zürich. Bis zu jenem 

Jahre wurden in Zürich, wie aud) in vielen andern Städten, die ver- 

ſorgungsbedürftigen Geiſteskranken in den alten und als ſol<Hhe nicht 

mehr nötigen Siehenhäuſern (Seudenhäufer) zuſammen mit läſtigen 

Körperkranken und entgleiſten Menſc<en verſorgt, Männer und Frauen 

beieinander. Es war eine böſe Geſellſ<aft, jo daß der Spitalmeiſter 

häufig genötigt war, energiſc< einzuſchreiten, damit Friede und Ord- 

nung nicht zu ſehr geſtört wurden. Für die heilbaren und beſſerungs- 

fähigen, geiſtig nidht abgeſtumpften Kranken mar das Zuſammenleben 

mit ſolHen Elementen peinlid) und nicht ſelten au< [Hädlih. Dieſe 

Erfahrungen drängten, auf eine ihnen zuträglidere Unterbringung be- 

ſorgt zu ſein. Es entſtanden die ſogenannten Heilanſtalten. Sie brauchten 

nicht groß zu ſein, hatten im allgemeinen nicht mehr als zwanzig bis 

dreißig Betten, weil die Kranken beſtändig wecſelten, die geheilten 
nad) Hauſe zurückkehrten, die niht geheilten, nod) anftaltsbedürftigen 

aber aud) fort mußten, in die Siedenhäufer. Im Jahre 1836 hatte die 

Regierung des Kantons Züric) na< Frauenfeld melden können, daß 

ſie in ihre Heilanſtalt jährlidh über adtzig Kranke aufnehme. Eine ſolhe 

Heilanſtalt ſollte auch der Kanton Thurgau bekommen, aber die Ver- 

ſorgungsmöglichkeiten der beiden Kantone waren nicht die gleichen, 

was man nicht berüdſichtigt zu haben ſ<heint. Der Kanton Zürich hatte 

ſ<on längſt ſein Siedenhaus, als die Heilanſtalt geſ<haffen wurde : 

In den vierziger Jahren des lezten Jahrhunderts, als das Kantons- 

ſpital ſein neues Gebäude bezog, iſt das alte Kantonsſpital aud) als



Verſorgungsanſtalt benüßt worden. Dem Thurgau hat aber jede Ent- 

laſtungsmöglichkeit Jeiner Heilanſtalt gefehlt, und ſie ſollte nicht allein 

die heilbaren, ſondern aud) die ſtörenden Hroniſc) Kranken aufnehmen. 

Die Regierung hätte es nicht wagen dürfen, ſie von der neuen, erſehnten 

Anſtalt auszuſ<ließen. Sie hat aber aug no<h kurz vor der Eröffnung 

verfügt, daß vorerſt überhaupt alle Kranken, die zur Aufnahme ge- 

meldet würden, aufzunehmen ſeien. Ob ſie Jid) der Folgen bewußt 

war? Die Mehrzahl der in den erſten Jahren aufgenommenen Kranken 

waren nicht heilbare, ſondern ſol<He, die ſ<on ſeit Jahren krank waren, 

und die projektierte Heilanſtalt mit einem großen Krankenwechſel war 
ſo bald eine Pflegeanſtalt mit zum größern Teil ſtationären Kranken. 

Im Grunde hatte aber die Regierung richtig gehandelt, weil die Heil- 

anſtalten, die zweifellos ein großer Fortſchritt in der Verſorgung der 

Geiſteskranken bedeuteten, den Anforderungen nod) nicht entſprachen. 

Die Auffaſſung, daß der Staat nicht allein für eine humane Verſorgung 

der heilbaren, ſondern für allc Geifteskranken ſorgen müſſe, iſt immer 

mehr dur<gedrungen. Un Stelle der Heilanſtalten ſind die Heil- und 

Pflegeanſtalten gekommen. Es gab foldje ſhon zu jener Zeit, als im 
Kanton Thurgau über die Schaffung einer Heilanſtalt beraten wurde. 
Die. berühmteſte kombinierte Anſtalt war damals..und.zo<h lange die 
im Jahre 1842 eröffnete Heil- und Pflegeanſtalt Jilenau im badiſchen 

Unterland, von der aud) der ſt. galliſMe Regierungsrat Hungerbühler 

wußte. St. Pirminsberg iſt darauf die erſte Heil- und Pflegeanſtalt in 
der Schweiz geworden, und alle ſeit jener Zeit neugebauten Anſtalten 

ſind ihr gefolgt. 

Ende des Jahres 1838 waren die Arbeiten im Gaſthaus ſo weit 

gefördert, daß eine Anzahl Kranke proviſoriſc; aufgenommen werden 

konnten. Die Arbeiter hatten aber no< faſt während des ganzen Jahres 

1839 im Hauſe zu tun. Der Spitalarzt war nocdh nicht gewählt, ſo daß 

vorerſt die Beſorgung der Kranken Dr. Gremli, dem Bezirksarzt von 

Gottlieben (wie der Bezirk Kreuzlingen damals hieß) übertragen wurde. 

Als vielbeſchäftigter praktiſMmer Arzt kam er aber nur in die Anſtalt, 

wenn es ihm die Zeit erlaubte. 

Über die nod) unfertige Anſtalt berichtete die Finanzkommiſſion der 

Regierung: „Ohne Zweifel iſt es Ihnen erinnerlid, daß nad) dem 

Plane nur zwölf Zellen zu erbauen waren. Zwei davon mußten den 

Wärtern eingeräumt werden, und die übrigen zehn ſind ni<Ht nur ſc<on 

beſeßt, ſondern es ſind ſHon mehrere Anmeldungen vorhanden, denen 

nicht entſpro<hen werden kann, ſo daß ſic< Hon Wirklichkeit erweiſt, was 

vorgeſehen wurde, daß die Anſtalt zu klein iſt und ſie einer ſofortigen
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Erweiterung bedarf, [ofern man den vorhandenen Bedürfniſſen ganz 

entſprehen will. Hiezu iſt indeſſen unter dem gleichen Dach nod) Platz 

genug vorhanden, und die ferner erforderlichen Baukoſten ſind bei den 

ſH<on vorhandenen Baueinrichtungen nicht mehr von großem Belang. 

Bei der Ausführung der Bauten wurde in zwei Punkten von der Vor- 

ſ<hrift abgewichen, die aber keine merkbare Koſtenüberſ<hreitung be= 

wirkten, indem die Konſtruktion der Wände, die nad) Vorſchrift aus 

Ziegeln hätten beſtehen ſollen, auf andere Art gebaut und die Abtritte 

verſeßt wurden. Nach dem Plane ſollte das Haus in der Mitte gegen die 

Seeſeite dur<bro<hen und das Stiegenhaus ſamt den Abritten ins 

Waſſer hinaus geſtellt werden, was andere Experten aus dem Grunde 

mißrieten, weil der ſ|Hwache Anbau von dem heftigen Wellenſchlag, 

der hier ſtattfindet, in kurzer Zeit beſchädigt werden müſſe, wofern 

derſelbe nicht mit einem beſondern maſſiven Fuß verſehen werde, wie 

derjenige des Hauſes ſei. Der wichtigſte Grund, dieſen Anbau aufzu- 

geben, lag aber darin, daß das alljährliche Auf- und Abſchwellen des 

Waſſers das Anbringen von Güllenkäſten hier nicht geſtattet hätte und 

lid) dann ohne ſol<He beim Zurüctreten des Sees, wie das gewöhnlich 

alle Jahre für vier bis Jeds Monate und meiſt auf eine Diſtanz von 

ſechzig bis achtzig Fuß geſc<hieht, eine Kloake gebildet hätte, deren An- 

blid und Ausdünſtung nirgends nachteiliger wäre, als in der Nähe eines 

Krankenhauſes. Die Abtritte wurden deshalb auf die Morgen- und 

Abendſeite des Hauſes verlegt, die Stiege in die zehn Fuß breiten 

Gänge angebraht, wo für ſie hinreichend Plaßz vorhanden iſt. Eine 

Abweichung vom Plan iſt aud) die Erſtellung der Küche, die im Hauſe 

unentbehrlich und im übrigen nicht erſichtlich iſt, wie dieſe in Zukunft 

erübrigt werden könnte, denn es iſt kaum denkbar, daß ein Perſonal 

von zehn bis zwanzig JIndividuen aus einer Küche gefpeilt werden 

wolle, die nicht weniger als 1600 Fuß von ſeiner Wohnung entfernt iſt. 

Sollte es aber dennod) geſ<hehen, ſo iſt auf dieſen Fall hin ſoweit Rück= 

ſicht genommen, daß die gegenwärtige Küche dur< eine Scheidewand 

ſogleich in zwei Zellen umgewandelt werden kann und auf dieſe Weiſe 

nicht ein Kreußer Mehrkoſten verurſacht wird, als diejenigen, weldhe 

die BVerſezung des kleinen Herdes notwendig macht.“ So iſt es auch 

geſc<ehen, als die Krankenabteilung eröffnet war und die Spitalküche 

aud) die Kranken im untern Hauſe beköſtigte. 

Im Jahre 1839 wurden ſechzehn Kranke aufgenommen, gleichviel 

Männer und Frauen. Zwei Männer konnten als nicht anftaltsbedürftig 

bald wieder entlaſſen werden, ein Mann iſt geſtorben, ſo daß das Jahr 

mit einem Beſtande von fünf Männern und adt Frauen [Hloß. Im
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folgenden Jahre kamen wieder fjechzehn Kranke zur Aufnahme, fünf 
Männer und elf Frauen. Drei Männer und drei Frauen ſind als ge- 
heilt entlaſſen worden. Dr. Gremli bemerkte in ſeinem Berichte an die 

Behörde, daß einer der Männer an religiöſem Wahnſinn litt, „ent- 

ſtanden durd) den leider au< da und dort in unſerem Kanton verbreite- 

ten pietiſtiſMen Unfug. Die Frömmigkeit dieſes Mannes ging anfänglich 

ſo weit, daß er die Wände ſeiner Zelle mit ſeinen Exkrementen beſudelte, 

bei der Tags- aber vornehmlich bei der Nachtzeit lärmte und tobte und 

große Sucht zur Beſchädigung und Zerſtörung verſchiedener Gegen- 

ſtände an den Tag legte. Der Spießglanzweinſtein als eFelerregendes 

Mittel zur Beſ<wichtigung der tobſüchtigen Anfälle leiſtete wenig 

oder nichts, und obgleich ihm kein anderes Mittel verabfolgt wurde, iſt 

dieſer Mann denno< ſeit einigen Wochen ſozuſagen geneſen, indem er 

troß einem Taglöhner arbeitet und man nichts mehr von ſeiner Krank- 

heit gewahrt. Ob dieſe Geneſung bloß temoprär iſt, wird die Zukunft 

lehren.“ Gremlis Zweifel war ſc<on berechtigt, der Kranke iſt wieder 
und wiederholt in die Anſtalt gekommen. 

3. Die Jrrenabteilung unter dem Spitalarzte 

Im November 1839 iſt Dr. LebreHht Brenner in Weinfelden als 

Spitalarzt gewählt worden. Brenner war einer der führenden Ärzte 
des Kantons. Er war es, der im Auftrage der Ürztegeſellſc<haft Wert- 

bühlia die Regierung aufforderte, ſiH nun energiſcher der Spital- 

angelegenheit anzunehmen. Inı April 1840 übernahm er die Leitung 

der Irrenabteilung. Das Chepaar Sauter hatte bereits im Februar die 

Stelle des Hausvaters und der Hausmutter angetreten. Sauter war 

Lehrer in Bettwieſen geweſen. 

Es war gut, daß die Geiſteskranken nun unter ſtändiger Aufſicht 

ſtunden; der Wärter hatte ſie nur mangelhaft beſorgt, auf der Ab- 

teilung war feine gute Ordnung und Reinlichkeit, obwohl der Wärter 

von Dr. Gremli wiederholt energiſch gemahnt worden war. Brenner 

konnte bald melden, daß die Abteilung nun hinſihtlic) Ordnung und 

Reinlichkeit in beſſerer Ordnung ſei, der Wärter gut arbeite und 

Tüchtiges leiſte, wenn er unter Aufſicht ſtehe. 

&in Bild der Anſtalt gibt das Thurgauiſ<e Neujahrsblatt vom 

Jahre 1853, das die Geſchichte des Kloſters Münſterlingen erzählt. Am 

See unten ſieht man das Gaſthaus, die Irrenanftalt, gegen Weſten 

das in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre gebaute Tobhaus. Zwijdhen 

dieſen beiden Häuſern ſieht man ein Türm<<hen; es gehört wahrſc<hein-
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liH zur „uralten“ Kapelle. Es ſteht auc<h auf dem Bilde des alten Kloſters. 

Oben iſt das neue Kloſter, die Krankenabteilung. Das andere große 

Gebäude iſt das fogenannte Amtshaus des Kloſters. Es iſt aber zu groß 

und zu maſſiv gezeicnet. Außerhalb der Kloſtermauer verläuft von der 

Weſt- zur Oſtbucht der Graben, der erſt in der Mitte der neunziger Jahre 

zugede&>t worden iſt. Die Landſ<haft ſteigt von der Halbinſel an langſam 

mehr und mehr an. 

Über die fertige Anſtalt orientiert der erſte Beric<t Dr. Brenners. 
Das Gaſthaus war ein dreiſtökiger Bau, deſſen ſ<male, einfenſtrige 

Zimmer<hen nad) Süden ſc<auen. Die Gänge verlaufen entlang der 

Nordfaſſade. Das Haus hatte nur einen Ausgang in der Südweſteke. 

Dieſes Haus mußte nun die Jrrenanſtalt für die beiden Geſchlehter und 

die verſ<iedenen Arten geiſtiger Störungen beherbergen. Jns Erd- 

geſchoß Famen die Unruhigen, in den mittlern StoX die Halbruhigen, in 

den obern die Ruhigen und Rekonvaleſzenten; die Männer in den 

Oſt-, die Frauen in den Weſtflügel. Die beiden Geſhlechter ſuchte man 

mit der Türe in der Mitte der Gänge zu trennen. Eine ricdhtige, dauernde 

Trennung war aber nicht möglic<, weil ſich die Kranken im gemein- 

ſamen Garten trafen, und weil die Männer, wenn ſie das Haus ver- 

ließen, den Gang der Frauenabteilung paſſierten. Das waren große 

NachHteile. Nur das Erdgeſ<oß hat völlig umgebaut werden müſſen; 

der mittlere Sto> blieb, wie er war, die einfenſtrigen Zimmerdhen 

wurden die Schlafräume der Kranken. Ruhigere Kranke [OHliefen zu 

zweit in dieſen Zimmern. Als Tagraum mußte der nicht heizbare 

Gang dienen. Die Kranken des obern Stodes hatten die kleinen Zimmer 

nicht nötig; dieſe ſind auf jeder Geſhlehterſeite zu einem großen Tag- 

und Schlaffaal umgebaut worden, und je ein Zimmer auf jeder Seite 

blieb für den Wärter und die Wärterin. Der Tagraum war zugleich auch 

Arbeitsſaal. Die nicht ſtörenden Kranken des mittlern Stodes durften 

zum Arbeiten aud) hinaufgehen. Im Erdgeſ<oß, der Abteilung der 

Unruhigen, waren ausſ<ließli< Einzelräume, vier einfade Zellen und 

zwei ſogenannte Authenrietſ<e Paliſadenzellen, deren Erfinder der 

Tübinger Profeſſor der Pſyhiatrie Authenriet war. Deren Fenſter, 

wohl Heine Fenſter unterhalb der Dede, der Ofen und auc< die Wände 

waren mit fräftigen Hölzern, Paliſaden, geſc<üßt. Die Fenſter öffnete 
und ſ<loß der Wärter vom Gang aus mittelſt einer über eine Rolle 

laufenden Shnur. Auf dem gleichen Wege konnte er aud) die Zellen 

verdunkeln. Die Berdunkelung galt als zuverläſſiges Beruhigungsmittel; 

die wenigen Hemiſ<en Beruhigungsmittel jener Zeit waren weniger 

ſiher. Der Wärter brauchte ſo die Zellen, vor allem die Authenrietſcchen,
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nicht häufig zu betreten. Das hatte große Nachteile, indem die Kranken 

mangelhaft beſorgt wurden, und diejenigen, die lange iſoliert wurden, 

ſind geiſtig immer mehr zurüdgegangen, ſind immer unordentlicher und 

unreinlidher geworden. Dieſe Beobachtungen hatten aber aud) wieder 

ihr Gutes, denn die Authenrietjhen Zellen ſind bald wieder ver- 

ſchwunden. Sie waren, wie ſo mande Einridhtungen der alten JIrren- 

anſtalten, Erfindungen am grünen Tiſ<. Eine Bademöglichkeit gab 

es für die Kranken nicht; ſie fehlte dem ganzen Hauſe. 

Die Einrichtungen der JIrrenabteilung waren einfad) und ſolid. 

Die kantonale Krankenanſtalt war ja auch in erſter Linie für die armen 

Kranken beſtimmt. Erſt ſpäter ſind auch die beſſer ſituierten mehr und 

mehr gefommen. Von den 106 Kranken, die im Jahre 1841 eintraten, 

batten 90 Freiquartal oder -Semeſter, von den 135 zum erſtenmal 

aufgenommenen Kranken des Jahres 1845 ſogar 125. So lange die 

Verwaltung beider Abteilungen gemeinſam war, iſt no<h keine getrennte 
Rechnung geführt worden; wir kennen deshalb das Betreffnis der 

beiden Abteilungen nicht. 
Im Frühſommer 1840 war auch die Krankenabteilung bezugsfähig, 

ſo daß die Krankenanſtalt am 15. Juni 1840 in Anweſenheit einiger 

Vertreter der Regierung, des Sanitätsrates und der beiden Geiſtlichen 

feierlich eröffnet werden konnte. Die Koſten des Umbaues kamen be- 

deutend höher als berechnet wurde, ſo daß im Februar 1839 22 000 

Gulden und im Oktober des gleiden Jahres no<F einmal 12 000 Gulden 

aus dem Spitalfonds entnommen werden mußten. Die Geſamtkoſten 

betrugen 51 000 Gulden, 34 000 Gulden zu Laſten der Krankenabteilung 

und 17 000 Gulden für die untere Abteilung. 

Es iſt lange gegangen, bis das Ziel erreicht war, denn der finanziellen 

Lage des Kantons hat man Re<hnung tragen müſſen. Au< der Betrieb 

der Krankenanſtalt mußte einfac< und ſparſam geführt werden. Denno< 

ſind ſ<on bald Klagen und Beſhwerden gekommen, vor allem üüber 

die Beköſtigung der Kranken, ſie ſei zu gut und reichlich. Sie iſt darauf 

einfacher geworden. Die Reklamationen galten aber in der Haupt- 

ſache der Krankenabteilung, denn die Kranken des untern Hauſes, 

körperlich meiſt geſunde Leute, hatten ſich von Anfang an mit einer 

einfaden Hausmannskoſt begnügen müſſen. Als Frühſtü> bekamen ſie 

Suppe, meiſt Haferſuppe, mittags viermal geſottenes Rindfleild) und 

Gemüſe, an den fleiſc<hfreien Tagen zwei Gemüſe, abends wieder 

Suppe und Gemüſe. Als Zulage gab es viermal in der Woche ſaure 

MilH. Aug das Sonntagseſſen war nicht anders, allein der Wärter 

bekam Kalbfleiſch. Moſt erhielt nidht nur der Wärter, Jondern auc<h die
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Kranken; es galt nod) als felbitverftändlih, den Kranken zum Cſſen 

etwas Alkohol zu geben. Die tägliche Brotration betrug ein Pfund, 

was außerhalb der Anſtalt als zu viel gerügt worden iſt, da Brenner 

in einem ſeiner Berichte bemerkte: „dies Quantum dürfte etwas groß 

erſ<Meinen, do<h iſt es meiſt ein Bedürfnis, weil viele Kranke den ganzen 

Tag arbeiten“. Weiter iſt gerügt worden, daß die Unruhigen, die nicht 

arbeiteten, die volle Portion bekämen. Brenner rechtfertigte es damit, 

daß gerade ſie, die meiſt anhaltend in unruhiger Bewegung ſind, eine 

reichlide Nahrung unbedingt nötig haben. Dieſe AnſHhauung iſt nicht 

von allen Anſtalten geteilt worden, weil man meiſt no der Anſicht war, 

daß die Kranken, die reichlich eſſen würden, unruhig, die die faſten, ruhig 

ſeien. Tatſächlich iſt es gerade umgekehrt, die Kranken, die hungern 

müſſen, ſind unzufrieden, ſchimpfen und lärmen. 

Der junge Kanton durfte auf die vielen Werke, die er in den wenigen 

Jahrzehnten geſc<haffen hatte, ſtolz ſein. Dieſes Gefühl kommt in einem 

Artikel der Thurgauer Zeitung vom Jahre 1845, „Der Thurgau im 

Verhältniß zur Schweiz“ kräftig zum Ausdru>. In der Einleitung 

bemerkt der Berfaſſer: „Während der Mediation und Reſtauration 

waren es vornehmlid) die neuen Kantone, die ihr Staatsweſen aufs 

ſchönſte entwidelten und fid) dur< geiſtigen AufſHwung und wohltätige 

Inſtitutionen ſ<nell Achtung und Teilnahme erwarben. Wer gedenkt 

niht mit Freude des Glanzes, der ſich bald nad) den erſten Jahren der 

Freiheit über die Kantone Aargau, St. Gallen und Waadt verbreitete ! 

Wenn der unſrige zurüc&blieb, ſo trug die Entblößung von allen öffent- 
liden Hilfsmitteln die Shuld, im Kleinen und Stillen aber bildete ſich 

ein ehrenwerter, [olider Haushalt, um ſo gediegener, weil die beſten 

Kräfte von fremdem Einfluß und eitler Nachäfferei ſich frei zu erhalten 
wußten.“ 

Brenner war die erſte Zeit in allen Teilen mit den Einrichtungen 

der Anſtalt zufrieden. Er ſchreibt in ſeinem erſten Bericht: „Man findet 

bei unſern Baueinrichtungen das Saal- und das Zellenſyſtem ver= 

einigt, was theoretiſc ebenſo natürlich iſt, als es Jidh praktiſc) durch 

die Erfahrung rehtfertigt. In unſern Verhältniſſen, wo die unerläßliche 
Trennung der Heil- von der bloßen Verſorgungsanſtalt nic<t von 

Anfang an ſtreng dur<geführt werden konnte, mußte eine möglichſt 
große Zahl Zellen wünſc<bar ſein, weil ſie nötigenfalls mehr Sicherheit 

gewähren, wie auch eine vielfa<ere Benüßung.“ Er hoffte alſo noch 

immer auf die Heilanſtalt, was ja ohne weiteres verftändlich iſt. Ob er 

von den kombinierten Anſtalten auch wußte, wiſſen wir nicht. Die weitere 

Entwidlung iſt jedod) einen andern Weg gegangen, nidht den von
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Brenner erſehnten. Die Anſtalt, die nach dem urſprünglichen Programm 

hätte eine Heilanſtalt werden ſollen, konnte den neuen Aufgaben, alle 

Kranken aufzunehmen, ni<t nac<hkommen. Brenner hatte es aud) nicht 

gepaßt, daß die im Jahre 1839 „proviſoriſch“ aufgenommenen, meiſt 

unheilbaren Kranken in der Anſtalt bleiben mußten. Seinem Unmut hat 

er in der Einleitung ſeines Krankengeſ<michtenbuches Ausdru> gegeben. 

„Die Unterbringung dieſer Kranken muß um ſo mehr nur als Detentions- 

mittel betrachtet werden, als die meiſten Fälle hoffnungslos und alle 

ſehr verjährt ſind und bei allen die ſo wichtigen Kenntniſſe der frühern 

Lebensverhältniſſe faſt völlig fehlen.“ Dieſe Kranken brachten der An- 

ſtalt eine drükende Belaſtung, die nie mehr aufhörte, ſondern immer 

ſ<Hlinmer wurde, denn zu den bereits vorhandenen Unheilbaren ſind 

alle Jahre wieder neue hinzugekommen. Dieſen Übelſtand hat Brenner 

Jahr für Jahr in den Berichten beſonders betont. Inı Jahre 1844 be- 

merkte er: „Da laut Geſetz über die Aufnahmen, unheilbare Kranke 

nicht gefährlidhen Charakters nicht behalten werden ſollten, ſov droht die 

Heilanſtalt nad) und nad) bloße Verſorgungsanſtalt zu werden, wenn 

niHt durFH neue baulidHe Einric<tungen dieſe Unheilbaren entfernt 

werden können.“ Die große Plaßnot drängte, den Unruhigen ein be- 

ſonderes Haus zu bauen. 

Zu jener Zeit gab es immer noc<h Leute, die behaupteten, daß es 

aus einem Kloſter niemals eine richtige, den Anforderungen ent- 

ſprehende Krankenanſtalt geben könne. Brenner war nicht dieſer 

Meinung, ſoweit es die untere Abteilung betrifft, über die obere hat er 

ſiH in dieſer Frage an keiner Stelle geäußert. Er bemerkte: „Der ſchon 

vorhandene große Raum, die iſolierte herrlice Lage, machten das vor- 
handene, unbenüßte Gebäude zur Verwendung für einen ſolHen Zwed 

wie geſ<maffen. Strenge Jſolierung iſt Haupterfordernis zum Gedeihen 

eines derartigen Unternehmens, und ſelbſt in dieſer Abgeſchloſſenheit 

fehlt es niht an häufigen Beweiſen, wie ſchwer ein ungeſtörtes Land- 
leben zu erreichen iſt. Dadur< daß faſt ſämtliche Kranke der landbau- 

treibenden Klaſſe angehören, wird der Wert des großen Gartens 

bedeutend erhöht, indem es nie an hinlänglicem Stoff zu verſchieden- 

artiger Beſchäftigung gebricht. Für Beſchäftigung und Unterhalt, vor- 

zugsweiſe in diätetiſMer Beziehung, bietet der See durd) Gelegenheit 

zu Bädern in ſanitariſ<er wie in ökonomiſc<her Hinſicht für beide An- 

ſtalten wichtige Vorteile. Shäßbar iſt ferner, daß dur< die gegebenen 

Verhältniſſe nötige Verbeſſerungen leiHt und mit wenig Koſten aus- 

führbar ſind, wobei vorläufig eine [pätere unerläßlidhe Trennung der 

heilbaren Geiſteskranken von den unheilbaren ins Auge geſaßt werden



62 

muß. Der Wert der untern Anſtalt wird durd) die Verbundenheit mit 
der obern nod) wefentlid) erhöht, indem jo die Möglichkeit gegeben iſt, 

die Rekonvaleſzenten unpaſſender Umgebung zu entziehen und Körper- 

kranke, die zuweilen einer Abſonderung bedürfen, na<H unten zu ver- 

legen. Bei den beſtehenden Verhältniſſen kann das Bedürfnis des 

einzelnen Kranken boeſſer berüſichtigt, nötigenfalls auc<h gegenſeitig 

mit Plaßz ausgeholfen werden. Da Verwaltung und Speiſung von der 

obern Anſtalt aus beſorgt wird, ſo ergibt ſich ein weiterer weſentlicher 

Vorteil für die Kranken wie für die Ökonomie.“ 

So günſtig hat Brenners Urteil nur in den beiden erſten Jahren 

gelautet. Die tatjächlid) vorhandenen Unzulänglichkeiten und Nadh- 

teile haben ſich im praktiſchen Betrieb allınählih recht ſtörend fühlbar 

gemacht. Daß die Anſtalt zu klein war, iſt ſhon wiederholt erwähnt 

worden. Die Unmöglichkeit, die beiden Geſchlehter zu trennen, ſtörte 

nicht weniger, vor allem in den Sommermonaten im Garten. Die Ab- 

ſiHt, den großen Garten mit einer Wand aus Brettern zu teilen, iſt 
aus pekuniären Gründen wieder aufgegeben worden. Ferner fehlte es 

in den Sommermonaten häufig an reichlichem Waſſer; die Quellen ver- 

ſiegten. Das Waſſer mußte oben und unten vom Hofbrunnen zuge- 

tragen werden. Bei Waſſermangel konnte man Jid unten leicht be- 

helfen; man hatte ja den See in der Nähe. Viel mühſamer hatte es 

die obere Anſtalt. Bei Waſſermangel mußte es ihr in Fäſſern auf dem 

Fuhrwerk gebra<t werden. Mit dieſen Verhältniſſen hat man ſich an- 

ſHeinend auffallend lei<t abgefunden. Brenner hat ſih nie beſhwert, 
nur die Wärter gerügt, die zu bequem ſeien, für das nötige Waſſer zu 

ſorgen. Nicht viel anders war es zu jener Zeit an andern Orten; denn 

nod) faſt überall mußte man das Waſſer am Brunnen holen, und die 

ganze Seegegend litt unter den gleihen BVerhältniſſen wie Münſter- 

lingen. Es gibt aud) heute nod) Gemeinden, die es nicht beſſer haben. 

Zweifellos hatte die Regierung dieſe Waſſerverhältniſſe längſt gekannt; 

in der Spitalangelegenheit ſpielten ſie aber no<h keine Rolle. Bereits 

die Äbtiſſin hatte nadhdrücklichh auf ſie hingewieſen. Nun verſtehen wir 
aud) die Beſtimmungen der Hausordnung, daß die neueintretenden 

Kranken die Hände und Füße waſc<hen, aber nic<t baden mußten. 

Brenner wußte ſic< zu helfen: er ließ in der warmen Jahreszeit die 

Kranken, deren Befinden es zuließ, alle Tage im See baden. Die Weſt- 
bucht, die nidht dem Einbli> Fremder ausgeſett iſt, iſt der Badeplaß 

geworden, an deren Ufer eine primitive, offene Auskleidehütte erſtellt 

wurde. Die Kranken badeten in vier Abteilungen, die Abteilungen und 

die Geſ<Hlehter getrennt. Läſtig waren zuweilen die Kranken, die von
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oben kamen, weil ſie die des untern Hauſes mit ihrem neugierigen 11D 

oft aud) überheblihem Benehmen ſtörten und aufregten. Man mußte 

es in Kauf nehmen, weil ihr Weg zum Badeplaß dur< den untern 

Garten führte. Das alles führte aber do< dazu, daß Brenners Urteil 

bald nicht mehr ſv günſtig lautete wie in der erſten Zeit. In einem der 

ſpätern Berichte bemerkte er, die untere Abteilung ſei im ganzen un- 

zweädmäßig angelegt und ausgebaut. 

Über die Auffaſſung der geiſtigen Störungen zu jener Zeit ſeien nur 

einige wenige, kurz orientierende Bemerkungen angeführt. Jahr- 

hundertelang hatten die geiſtig abnormen Erfdheinungen und Re- 

aktionen nic<t ohne weiteres als Ausfluß einer geiſtigen Störung ge- 

golten, fondern ſind vielfac) dämoniſc<en Einflüſſen zugeſchrieben 

worden. Es ſind ja aud manche krankhafte Äußerungen ſo eigenartig 

und ſ<wer verſtändlic<, daß man zu den Zeiten des Wberglaubens und 

Hexenglaubens leiht zu einer ſol<H<en Erklärung kommen konnte. Man 

trennte die eigentlihen Geiſteskrankheiten von den Zuſtänden der 

Beſeſſenheit, konnte die beiden aber nicht klar von einander unter- 

ſ<eiden. Dieſe Auffaſſung galt im weſentlic<en bis zur Zeit der Auf- 

klärung, des Rationalismus, die ſich bemühte, alle Erſc<einungen und 

Beobachtungen auf natürlice Weiſe zu erklären. Nun durfte man erſt 

hoffen, aud) die geiſtigen Störungen, wie es für die Körperleiden [dhon 

länger verſumt wurde, mit naturwiſſenſ<aftlihen Methoden zu be- 

obachten und zu ſtudieren. Es war ein [Hwieriges, mühſames Unter- 

nehmen, weil erſt die nötigen Grundlagen gefdaffen werden mußten. 

Der Verſuch, die verfdhiedenartigen krankhaften geiſtigen Äußerungen 
zu Krankheiten zu vereinigen, iſt geſ<eitert, weil man zu jener Zeit 

no<h allein auf das äußere Berhalten der Kranken und ihre Äußerungen 
abſtellen konnte, Erſcheinungen, die ſo wenig feſte Anhaltspunkte gaben, 

daß faſt jeder Arzt ſic) auf Grund ſeiner eigenen Beobachtungen ſeine 

eigene Syſtematik bildete und ſ<ließlich die Lehre, daß es nur eine 

einzige Geiſteskrankheit gebe, eine glüFliche Löſung war. Die Urſachen 

der geiſtigen Störungen zu erforf[dhen, ſ<hien eine leihtere Aufgabe zu 

ſein, aber ſie machte aud) wieder viel Mühe. Eine Löſung, die von den 
meiſten Ärzten angenommen werden konnte, fand man nicht. Es ſtanden 

d zwei Schulen feindlid) gegenüber. Die Anhänger der einen waren 

naturwiſſenſc<aftlich eingeſtellt, ſie nannten }idh Somatiker. Nach ihrer 

Meinung waren die geiſtigen Störungen nur Symptome anderweitiger 

förperliHer (ni<t Gehirn-) Krankheiten, nic<t ſelbſtändige, ſondern 

ſympathiſch, deuteropathiſch, ſekundär entſtandene. Die andere Schule, 

die der Pſychiker, war religiös-moraliſch eingeſtellt; für ſie gab es nur
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eine einzige Krankheitsurſache, die Sündhaftigkeit der Menjchen. 

Heinroth, der bekannteſte Vertreter der Schule, Ichrte, die Geſundheit 

ſei Freiheit der Seele, der ſündige Menſc< habe dieſe Freiheit verloren, 

alle Krankheiten ſeien ſelbſtverſchuldet, der Wahnſinn ſei immer die 

ſhlimmſte Folge der Sündhaftigkeit. Eine beſſere Löſung brachte darauf 

eine vermittelnde NMichtung, die aud) die wichtige Rolle der Körper- 

franfheit anerkannte, aber die ſeeliſmQen Einwirkungen und Erlebniſſe 

als niHt minder wichtig erklärte, die ſeeliſMen Leiden ſeien aud) nicht 

in allen Fällen ſekundäre, ſondern nicht ſelten primäre Hirnſtörungen, 

zuweilen au autonom, ohne erfennbare Urſache entſtanden, an- 

ſHeinend auf einer beſondern Dispoſition beruhend, die bald angeboren, 

bald erſt im ſpätern Leben erworben ſein könne. Man wußte auc<h ſchon 

längſt, daß die Geiſteskrankfheiten vererbt werden können. Als erblich 

belaſtet galten aber nur die Kinder, deren Eltern ſchon krank waren. 

Die indirekte Bekaſtung hatte man nod) nicht als verhängnisvoll er- 

kannt. Die erbliche Belaſtung führe bei den kranken Kindern immer zu 

unheilbarer Geiſteskrankheit, war die verbreitete Auffaſſung. 

Brenner war Somatiker, wie er in einem ſeiner Berichte ausführte. 

„In der Theorie huldige id) der Anſicht, daß das Gehirn der alleinige 

Siß aller Seelenſtörungen iſt, welde bald aus idiopathiſ<Her, bald aus 

konſenſuell geſtörter Hirntätigkeit entſtehen, daß die Urſache einer 

Geiſtesſtörung aber keineswegs nur in einem einzigen, mechaniſchen, 

Hemiſc<hen oder deprimierenden Hirnleiden, ſondern in allem, wodurc< 

auf irgend eine Weiſe die Hirntätigkeit geſtört werden kann, gefucht 

werden muß. Das Wichtigſte iſt immer die angeborene oder erworbene 

Dispoſition, bei deren großer Entwiklung es ſo wenig, bei deren Mangel 

es fo unglaublich viel zur Entſtehung der Geiſteskrankheit bedarf. Was 
endlic) meine Beurteilung und Behandlung pſyhiſcher Leiden betrifft, 
ſo befolge ic als Schüler und Verehrer von Horn und Esquirol ſtreng 
ihre Borſchriften und Grundſäße und befand mich ſtets wohl dabei. In 
praktiſc<er Hinſicht halte ich es von Wert, wenn der pſy<hiſche Arzt 
gleidhzeitig zur Ausübung der geſamten Medizin angewieſen iſt. Wie 
anerkannt, bedingen ſic Körper und Geiſt gegenſeitig, wie häufig ſind 
die Komplikationen pſy<hiſ<er und phyſiſ<er Leiden, wie oft muß 
dabei eine allgemeine therapeutiſme Behandkung die Diagnoſe und 
Behandlung erleichtern, vor Einſeitigkeit [Hüßgen.“ 

Daß Brenner den franzöſiſMen JIrrenarzt Esquirol, den Schüler 
und Nachfolger des berühmten Pinel in Paris, der es im Jahre 1792 
gewagt hatte, ſeine Geiſteskranken von den Ketten zu befreien, hoch- 
ſc<häßte, iſt verſtändlic<. Esquirol legte das Hauptgewicht auf eine mög-
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li<ſt humane Behandlung der Kranken. Auf jeden Zwang verzichtete 

aber auc<h er nicht völlig und aufgeregten Kranken verordnete er die 

Jae oder den Stuhl, wenn es nicht anders ging. Die medikamentöſe 

Behandlung hielt er für wertlos, Arzneien verordnete er allein gegen 

körperlihe Leiden. Mit ſeinem Vorgehen hatte er ſo überraſ<ende 

Erfolge, daß die Ärzte von weither na< Paris kamen, um von ihm zu 

lernen. Esquirols „Allgemeine und ſpezielle Pathologie und Therapie 

der Geiſteskrankheiten“, die im Jahre 1827 au< in deutſ<er Über- 

ſezung erfhien und heute nod) in der wiſſenſc<aftlichen Bibliothek 

unſerer Anſtalt iſt, kannte Brenner. Heinroth, der Führer der Pſyciker, 

hat der Überſetzung in ſeiner feinen, geiſtreihen Art ausgiebig kritiſche 

Bemerkungen mitgegeben und Esquirols Lehren immer die ſeinen 

gegenübergeſtellt. Er wußte, weld) grokes Anſehen jener in der wiſſen- 

ſ<Haftlichen Welt genoß. Esquirol galten die Leidenſc<aften als die 

eigentlihen Krankheitsurfſa<hen. Es war ihm aber nicht entgangen, daß 

ſie ſich bei den Kranken nicht ſelten nidht nac<hweiſen laſſen; es war aber 

ſeine Überzeugung, daß ſie nie fehlen, aber häufig nur angedeutet, 

ſ<Hwer zu erkennen ſind und ſich erſt unter der Einwirkung innerer oder 

äußerer Geſchehniſſe zur krankheitsauslöſenden Wirkung ſteigern. Als 

Urſachen ſolH ſekundärer Art galten ihm vor allem die verſchiedenen 

Altersperioden, vor allem die Pubertät und das Klimakterium, die 

Witterungs- und klimatiſc<en Verhältniſſe, aud) die Körperkrankheiten. 

Auch die Heredität ließ er gelten, aber nicdht die Krankheit als ſolhe 

werde vererbt, ſondern die Anlage zur Leidenſchaftlichkeit. Auf ſolhe 

Weiſe veranlagte Kinder, die zudem no< im Milieu ihrer leidenſc<aft- 

lidjen Eltern aufwadſen, ſeien in hohem Grade gefährdet, geiſtig zu 

erfranken. 

Nicht ohne weiteres iſt heute verftändlidh, daß ſi< Brenner auch 
als Verehrer Horns bekannte, weil dieſer vor allem als Erfinder roher 

Behandlungsmethoden in der Erinnerung fortlebt, wie der Behand- 

lung mit dem Drehſtuhl und Drehbett, den Sturzbädern und anderem. 

Dieſe Methoden beruhten auf merkwürdigen Hypotheſen, die den 

Heilungsvorgang erklären follten, Horn ſoll, wie Bonhöffer in ſeiner 

Geſ<ichte der Pſychiatrie in der Berliner Charite im 19, Jahrhundert 

betont, mit ſeiner Behandlung gute Erfolge erzielt haben. Dieſer 

ſtellt ſeine Methoden an die Seite der modernen Schhodverfahren. Horn 

ſtand der Irrenabteilung der Charite in den Jahren 1806 bis 1818 vor. 

Die Gewaltmittel brauhte er nur bei aufgeregten Kranken, ſie waren 

ihm nicht die wichtigſten in der Krankenbehandlung. „Es gibt“, lehrte 

er, „eine Menge Geiſteskranker, zu deren Kur dieſe und andere indirekt 

5
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pſyhiſc< wirkende Mittel völlig entbehrli<, ja ſogar nachteilig ſind. 

Viele ſind auf dem Wege der Scdhonung und Na<hſicht zur Beſſerung 

zu führen, und andere machen einen Hauptſchritt zur Kur während 

der Anwendung angenehmer und freundlich affizierender Heilmittel.“ 

Großes Gewicht legte er auf die Beſchäftigung der Kranken. Für ſie 

ſei nichts [hädlidher, als ſie ſi<H ſelbſt zu überlaſſen. Wie kein anderes 

Mittel könne die Arbeit die geſ<ädigten Seelenkräfte erhalten und vor 

weiterem Berfall ſ<hüßen. Horn war eine bedeutende Perſönlichkeit des 

damaligen Berlins. Weſtphal, einer der ſpätern Ürzte an der Charite, 

nannte ihn „einen der bedeutendſten Ürzte, die unſere Stadt beſeſſen 

hat.“ Nicht allein Brenner, auch viele andere Irrenärzte waren ſeine 

Verehrer und ſind ſeinen Lehren gefolgt. 

Zu jener Zeit, als unfere Anſtalt nod) in ihrer Frühperiode war, 

ſind die Gewaltmethoden immer nod) angewendet worden. Vor einigen 

Jahren hat uns deshalb der Borſteher des mediziniſ<-hiſtoriſchen 

Inſtitutes der Univerſität Zürid) erfucht, vielleiHt nod) vorhandene 

Apparate ihm für ſeine Sammlung zu überlaſſen. Man hat überall 

gründlidh gefucht, aber keine gefunden. Damals wußten wir nicht, ob 

ſie je vorhanden waren. Heute wiſſen wir, daß ſie in unſerer Anſtalt 

nicht gebrauHt wurden. In den alten Krankengeſ<ichten werden 

ſie nie erwähnt. Man hätte ſic) aber nicht gefdeut, es zu tun, 

weil ſie zur Behandlung aufgeregter Kranker wiederholt vermißt 
worden ſind. 

Aug Brenner hat no<h ſeine Geiſteskranken mit den Abführ- und 

Brechmitteln behandelt, freiliH ni<t mehr in der Art der heroiſchen 

Kur, aber er ließ ſie längere Zeit in kleinen Doſen nehmen. Daß ſie 

heilend wirken, war feine volle Überzeugung. Die Kranken hat er 

immer genau unterſucht, bei ihnen na<h Körperleiden gefahndet, vor 

allem au den Carotiden- und Radialispuls geprüft und je na dem 

Befunde auf kongeſtive Zuſtände im Hirn oder den Abdominalorganen 

geſ<loſſen und die nötige Behandlung eingeleitet. „In therapeutiſc<her 

Hinſicht“, bemerkte er, „wird vorzugsweiſe der Anſicht gehuldigt, daß 
immer ſo äußerſt langſamen Krankheitsverläufſen eine blande, aber 

fortgefeßte Behandlung entſpricht, indem 3. B. bei anhaltender mäßiger 
Aufregung Temperantien und Alterantien in kleinen Gaben, aber an= 

haltend gebrau<t werden, daß dabei aber der Natur keine Sprünge 

zugemutet ovder ſie zum Nadteil der Kranken dur< heroiſche Mittel 

dazu gezwungen werde. Phyſiſche und pſy<iſ<e Diät bleiben immer 

die Hauptſache, die häufig arzneilihe Hilfe, aber ſelten heroiſc<e Ein= 

griffe erfordern. Das wichtigſte Heilmittel bleibt immer die Arbeit.“



67 

Auch der Sanitätsrat kannte die hohe Bedeutung der Arbeits- 

therapie und kontrollierte deshalb bei feinen Inſpektionen jeweils, ob 

Kranke, die arbeitsfähig waren, [id) müßig herumtrieben oder in den 

Zellen zurüdgehalten wurden. Fand er ſol<He, ſov mußte ſi< der Arzt 

ſchriftlic rehtfertigen. Ein ſolHes Schreiben iſt vorhanden und ſein 
Inhalt iſt von großem Intereſſe. Einleitend ſ<rieb Brenner, daß er 

wiederholt [Hon auf die zu kleine Zahl ſeines Warteperſonales hinge- 

wieſen habe, die nicht reide, alle Kranken, denen die Arbeit von Nußen 

wäre, zu beſchäftigen. Die beiden Wärter und Wärterinnen genügten 

nicht, weil jeweils ein Wärter und eine Wärterin mit Reinigungs- 

arbeiten beſchäftigt Jeien. Er laſſe deshalb öfters einen ſ<wierigen 

Kranken unter der Aufſicht eines konvaleſzenten oder ſonſt zuverläſſigen 

Kranken arbeiten, „womit beide eine geiſtige Arbeit erhalten, der eine 

die des Folgens, der andere die der verantwortlichen Aufſicht. Der eine 

fühlt ſich dur< das Zutrauen geehrt, der andere iſt meiſt folgſamer und 

zutrauensvoller, als er gegen den Wärter geweſen wäre. Würden 

übrigens unſere Kranken ni<t beinahe ausſc<hließlich der arbeitenden 

Klaſſe angehören, wären der Arbeiten, beſonders in der günſtigen 

Jahreszeit, nicht ſo viele und ſo vielerlei, ſv wäre unter den gegebenen 

Verhältniſſen die Handhabung der Ordnung kaum mögli<h, auc die 

Heilreſultate viel weniger günſtig. Die Trennung der beiden Geſchlechter 

bei der Arbeit im Freien nad) Grad, Art und Heilbarkeit, ſtatt alle 

gemeinſam unter der Aufſicht des Wärters zu befchäftigen, wird häufig 

grundſäßlich angeordnet und bewährt ſiH au durch die Erfahrung, 

weil nichts nachteiliger auf den heilbaren und konvaleſzenten Kranken 

einwirkt, als gezwungene Gemeinſamkeit mit den unheilbaren, die 

dur< Tun und Reden die Erinnerung an den Aufenthalt im Narren- 

haus empfindlid) unterhalten. Der Wärter beſchäftigt ſiH mit den 

heilbaren, beobachtet die übrigen aus der Ferne und bleibt zuweilen 

nac<h Bedürfnis aucd) bei dieſen. Mehrere unheilbare arbeiten nicht 

ſelten gemeinſam mit dem Taglöhner. Oft wird auc< mit Erfolg ein 

heilbarer Kranker einem in der Konvaleſzenz weiter vorgerüdten zur 

Aufſicht anvertraut und zu einer geeigneten Arbeit an einem ge- 

ſonderten Orte verwendet. Solhe geſonderten Abteilungen ſind des5= 

halb wünſ<enswert, weil die nur mäßig aufgeregten ſehr leiht, wo 

nicht Lärm, dod) eine aufgeregte Stimmung in die ganze Geſellſchaft 

bringen können. Vom Jmponieren und Beruhigen dur< den Wärter 

ſteht in der Wirklichkeit niht viel zu erwarten, und es gereiht dann 

leider oft der nicht in Abrede zu ſtellende Mangel an genügender Auf- 

ſi<t zu hinreichender Entſ<huldigung, wenn einem Wärter fünfzehn
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Kranke (worunter ungefähr die Hälfte beſonders auffichtsbedürftige) 
übergeben ſind, und es muß auf das Ganze wie auf den Einzelnen 

ungünſtig wirken und die heilbaren darunter leiden, wenn die Bewohner 
der Palliſadenzimmer, weldhe bei genügender Aufficht nicht ſelten im 

Freien zu beſchäftigen wären, mit den ruhigen arbeiten müſſen. Man- 

<Hes was idh) mir beſſer gewünſc<ht, mußte ich in Rüſicht der beſtehenden 

Verhältniſſe nac<ſehen und durfte kaum hoffen, daß es ſo gehen könne, 

wie es wirflid) ging.“ 

So geſc<ah es in der Frühzeit der Münjterlinger Anſtalt, und wenn 
auc< anderes no<4 nidHht [Hön und fortſhrittlich war, ſo dürfen wir 

Spätern do<h mit größter Ahtung auf jenen Arzt bliden, der gewandt 

die Hinderniſſe zu überwinden verſtand. 

Im Hauſe mußte ſtrenge Ordnung herrſ<en; die Hausordnung 

mußte helfen, die Kranken zur Ordnung zu erziehen. Bei renitenten 

Kranken ſcheute Brenner fiH nicht, den Zwang zu Hilfe zu nehmen. 

Vorher verſuchte er es aber immer mit Ermahnungen und freundlihem 
Zureden. Half es nicht, kam der Kranke in die Jae oder auf den Stuhl. 

Häufig war es aber ohne Wirkung, wie Brenner wiederholt klagt. 

Auch für die Erholung und Unterhaltung iſt ſ<on einiges geſchehen. 

Nah der Arbeit mußten die Wärter mit den Kranken im großen Garten 

ſpazieren und fpielen. Sonntags durften geeignete Kranke mit den 

Wärtern außerhalb der Anſtalt ſpazieren und auf dem See rudern. 

Brenner hatte ſiH< au< von der Behörde einen beſcheidenen Kredit 

erbeten, um den Kranken hin und wieder eine Freude und Aufmunte- 

rung zu bereiten, wie es aud) in andern Anſtalten mit dem ſogenannten 

Vergnügungsfonds geſ<ah. Seinem Verlangen iſt aber nicht ent- 

ſprohen worden. 

Im Bericht vom Jahre 1845 meldete Brenner, „Branntwein wird 

keiner mehr verabreicht, obwohl er faſt unentbehrlich iſt, einen alten 

Säufer vor ſ<le<hten Nächten zu bewahren, wofür Opium ein ſehr 

ſ<le<htes Surrogat iſt.“ 
Sc<hon im Jahre 1845 hat Brenner das Krankenhaus verlaſſen, 

was er mit ſeinem Geſundheitszuſtand begründete. Er hat nun wieder 

in Weinfelden, wo er ein [Hönes Patrizierhaus beſaß, praktiziert. Cs 

iſt ni<t lange gegangen, ſo hat ihn die Regierung zum Sanitätsrat 

ernannt, mit der beſondern Aufgabe, die Krankenanſtalt zu überwachen. 

Ihr Gedeihen lag ihm ganz beſonders am Herzen; den folgenden Ärzten 
war er ein treuer Helfer. Sein Nachfolger wurde Dr. Merk, der frühere 

Regierungsrat, den die Bevölkerung bei der ketten Wahl nicht mehr 

beſtätigt hatte. Die Krankenanſtalt war ihm kein Neuland; denn als
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Vorſteher des Baudepartementes hatte er den Umbau des Kloſters 

geleitet. Die Geiſteskranken behandelte er die beiden erſten Jahre nach 

dem Vorbilde Brenners, da er vorerſt beobachten und ſich ein eigenes 

Urteil bilden wollte. Dem kritiſc<en Manne kamen aber bald Zweifel, 
ob den Arzneien die ihnen zugeſ<riebene Wirkung auch tatſächlich 

zukomme. €r verſuhte es ohne ſie, und troßdem ſind nicht weniger 

Kranke als früher wieder geſund geworden. 

Au die pſy<iſc<e Behandlung war nod) in manden Anſtalten 
eine heroiſc<e. Sie war es allmählid mehr und mehr geworden, weil 

man mit ſchönen Worten, mit Aus- und Zureden, nichts erreichte. Vom 

Irrenarzt verlangte man, daß er eine imponierende, redegewandte 

Perſönlichkeit ſei, gegen den die Kranken niht auffommen konnten und 

ſ<Hweigen, ſi< beſiegt fühlen mußten. Merk hat in einem ſeiner Be- 
ric<te dazu Stellung genommen. Seine Auffaſſung war, man müſſe 

die Kranken möglichſt gehen laſſen. „Das Gehenlaſſen als Sichſelbſt- 

Üüberlaſſen ſ<Fzeint dem Begriffe der pſy<hiſ<en Behandlung zu wider- 

ſprehen, und dochH iſt hier die Lage dieſelbe: jede moraliſme Einwirkung 

mittelſt Aufforderung, Belehrung, und ſelbſt die religiöſe nicht ausge- 

ſ<loſſen, ſind bei dem unſteten Weſen der Geiſteskranken immer von 

Nacteil, ſie wirken auf des Kranken Gemüt wie perſönlicher Zwang. 

Bei den Tobſüchtigen rufen ſie Aufregung und Spott heraus, die 

MelandHolifer macht ſie verzagt.“ Aber auf jeden Zwang verzichtete 

au< er nicht, ſHonend angewendet ſei er wohltätig. „Es iſt unglaub- 

li<, wie fid) die Kranken an einen inſtinktiven Gehorſam gewöhnen, 

wenn nur die beiden Mittel, Zwang und wohltuende Behandlung, 

gehörig angewendet werden. Nur nicht viele nichtsſagende Worte, die 

keinen Appell an den Verſtand involvieren. All das beunruhigt, quält 

und beleidigt. Alſo anhaltende Gemütsruhe. Was ſie unterhält, iſt 

zwe>mäßig, was ſie ſtört, wenn es auch in der beſten Abſic<t gefhehen 

iſt, iſt verderblih. Hieraus ergibt ſih au<, was von der ausſc<ließlich 

religiöſen und pſy<Hiſc<en Behandlung der Kranken, wie es in gewiſſen 

Anſtalten geübt wird, zu halten iſt. Ihr nächſter Zwe> kann, wenn ſie 
nicht ſcHaden ſoll, nur ein negativer ſein, nämlic< die Ruhe des Gemütes 

nicht zu ſtören und der Natur in ihren Heilbeſtrebungen kein Hindernis 

in den Weg zu legen. Der Zuſtand des geiſtig Erkrankten beruht auf der 

geſtörten Funktion des materiellen Organs, gegen weldhe Störung das 

Individuum nichts vermag, daher läßt ſie ſicq au nidht wegdisputieren, 

weder dur< pſy<+Hologiſ<es Raiſonnement, noch durd religiöſe Übungen, 

nod) dur< Argumentationen des Verſtandes, was aber, wie die Be- 

obachtung lehrt, ſie beſtändig verſ<limmert.“
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Zu den verſchiedenen Lehrmeinungen hat jidh Merk nie geäußert, 

allein zu den Krankheitsurſachen einiges geſagt. Sie blieben häufig ver- 

borgen oder ſie ſeien nur undeutlic< zu erfennen, mehr nur zu vermuten. 

Häuslider Kummer, Nahrungsſorgen, getäuſ<hte Liebe ſ<heinen häufig 

zur MelandHolie, Ausſ<reitungen aller Art, vor allem die geſchlecht- 

liHen Verirrungen und die Trunkſu<t zur Imbezillität und ſchließ- 

lid) zur völligen Paralyſe aller Geiſtesfunktionen zu führen. Das war 
aber ni<ht Merks eigene Erkenntnis. 

Merk bekam ſc<on bald von der Regierung den Auftrag, den Plan 

für den von Brenner vorgeſ<hlagenen Neubau auszuarbeiten, denn es 
dürfe ni<t mehr vorkommen, daß gewalttätige Kranke infolge Mangels 

an nötigen Jſolierräumen gefeſſelt würden. Die Paliſadenzimmer 

mußten verſchwinden. Sie hätten ſich nidht bewährt, ihr Holzwerk ſei 

ſHwer zu reinigen, „es hänge bald ein abſurder Geru<h an ihm“. 

Merk beſuchte vorerſt im Auftrag der Regierung einige neuere, fort- 

ſc<Hrittlich geleitete Anſtalten, damit er die Abteilungen der Unruhigen 

kennen lerne. €r war in der Jllenau, in Winnental, in Siegburg und 

in Stephansfeld. Die Einrichtungen der leßtern Anſtalt ſchienen ihm 

den Anforderungen am beſten nachzukommen. Die ſogenannten Tob- 

häuſer jener Zeit hatten die Aufgabe, die Außenwelt vor dem Lärm 

der Kranken möglichſt zu ſ|<üken, aud) wieder auf eine Art gelöſt, die 

lid in der Praxis nicht bewährte und deshalb bald wieder aufgegeben 

wurde. Die neue, na<hH dieſen Vorbildern gebaute Abteilung war wieder 

eine reine Zellenabteilung, in der die Zellen, die vorn und hinten von 

einem Gange flankiert waren, keinen direkten Kontakt mit der Außen- 
welt hatten, ſo daß die lauten Kranken die Umgebung nicht mehr be- 

lältigten. Die Zellen hatten ein kleines Fenſter unterhalb der Dede, 

waren alſo nur mangelhaft belichtet. Die Ventilation geſ<ah durch 
eine Öffnung in der Dede, die es dem Wärter aud) ermöglichte, die 

ganze Zelle zu überbliken. Der Boden der Zellen war nicht horizontal, 

ſondern von der Mitte na< allen Seiten fallend, damit der Urin un- 

reiner Kranker in eine den Wänden entlang laufende Rinne abfließen 

konnte. In einer EFe war aber auch ein feſter Abort eingebaut, der ſich 

in eine Grube entleerte. Alles Einrichtungen, die den Wärter wieder 

nicht nötigten, die Zellen häufiger aufzuſuchen. Die Abteilung wurde 

von einem einzigen Wärter beſorgt, der in allen Situationen auf ſich 

allein angewieſen war. Es war wieder alles re<ht primitiv ; die an und 

für ſi< ſc<on mangelhaft beleuchteten Zellen hatten au nod keine 

Nachtbeleuhtung, ſo daß ſie der Wärter mit der Handlaterne betreten 

mußte. Nur eine Einrihtung war etwas Modernes, die Warmwaſſer-
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heizung, die die im Jahre 1842 gegründete Firma Sulzer in Winter- 

thur geliefert hatte. Es war der erſte Kontakt dieſer Firma mit den 

Krankenanſtalten Münſterlingens. Sie erfüllte leider ihre Aufgabe nur 

ungenügend, denn ſie konnte in der kalten Jahreszeit nur die ihr be- 

nachbarten Zellen erwärmen und die andern blieben kalt, ſo daß 

jeden Winter einige unruhige Kranke in die no< vorhandene Zellen- 

abteilung im Erdgeſ<oß des alten Hauſes verlegt werden mußten. Die 

verſchiedenen Reparaturen hatten keine Beſſerung gebrac<t. Gut iſt es 

erſt geworden, als in den ſiebziger Jahren die neue Dampfheizung 

die Warmwaſſerheizung erſetzte. Die neue Abteilung war wieder für 

die beiden Geſchlehter beſtimmt und die Räume für die männlichen 

und weiblihen Kranken lagen wieder nebeneinander. Die Frauen 

wurden von einer Wärterin beſorgt. Das Warteperſonal ſc<lief nicht 

auf der Abteilung (die nötigen Zimmer waren nicht vorgeſehen), die 

Kranken waren nac<hts ohne Aufſi<t, und Nac<twachen ſ<eint es no< 

nicht gegeben zu haben. Weiter fehlte aud) wieder ein Baderaum, denn 

die Waſſerverhältniſſe jener Zeit haben die Badeeinrichtung no< nicht 

erlaubt. 

Merk hatte auf jeinem Plane zehn Zellen vorgefehen, doh ſind ihm 

nur a<t bewilligt worden, zu wenig, wie es ſi< bald herausſtellte. 

Der nötige Abteilungshof iſt erſt ſpäter gekommen. Die unruhigen 

Kranken mußten wieder den vordern Garten auffucdhen. Es war wohl 

angeordnet, daß ſie JidH in der Nähe ihrer Abteilung aufhalten ſollten, 

aber das war leichter verordnet als praktiſc) dur<geführt. Der neue 

Bau koſtete 7000 Gulden, do<h ſeine Einrichtungen haben von Anfang 

an nie befriedigt, weshalb er | Mon na wenigen Jahren gründlih umge=- 

baut worden iſt. 

Die Trennung der ruhigen und unruhigen Kranken war nun er- 

reicht; der andere Mißſtand, die Unmöglichkeit, die beiden Geſ<lechter 

zu trennen, mußte weiter getragen werden. Zu jener Zeit gab es ein 

hö<hſt peinlides, aufregendes Ereignis: eine Kranke, die bereits über 

ein Jahr in der Anſtalt war, war ſc<wanger; es konnte nur in der 

Anſtalt geſc<ehen ſein. Die vielen Unterſu<ungen klärten das Ereignis 

nicht auf und wenn es Mitwiſſer gab, haben ſie geſ<wiegen. Die Be- 

hörden und die Heimatgemeinde mußten ſchließlich orientiert werden. 

Die letztere lehnte energiſ< alle finanziellen Folgen ab. Es war zu 

befür<ten, daß die leidige Angelegenheit in der Öffentlichkeit aufge- 

bauſc<ht werde, was unter allen Umſtänden verhütet werden mußte. 

Merk ſtellte deshalb der Regierung den Antrag, ſie möchte für alle 
Koſten aufkommen. Sie hat es ohne weiteres getan und ſic< verſtändig
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mit dem Ereignis abgefunden. „Falle die Schuld“, motivierte ſie ihr 

Vorgehen, „auf den Mangel genügender Wachſamkeit oder auf die no< 

mangelhaften Einrichtungen, die für ſo ungewöhnliche Fälle keinen 
genügenden Schuß bieten, ſo ſcr<eine ihr das gleid) viel; die Folgen 

fallen auf die Anſtalt und indirekt auf den Staat und ſollen rechtli 

die Gemeinde nicht berühren.“ Die Heimatgemeinde mußte aber das 

Kind zu ſich nehmen. Dod es iſt, glüFlicherweiſe darf man wohl ſagen, 

ſhon nad) wenigen Jahren geſtorben. 
Es iſt nicht mehr lange gegangen, ſo haben die politiſchen Ereig- 

nmiſſe mitgeholfen, aud) no< dieſen Mißſtand zu beſeitigen. Die neue 

Bundesverfaſſung des Jahres 1848 hob die Beſtimmungen der Bundes- 

akte des Jahres 1815 auf, die den Klöſtern und Stiften das Daſeinsreht 

garantiert hatte und überließ es den Kantonen, nad) Gutdünken über 

ſie zu verfügen. Der Thurgau und andere Kantone hoben ſie auf. Nur 

das Kloſter St. Katharinental blieb erhalten, weil es jenſeits der Gren- 

zen großen Bodenbeſitz hatte, der, wenn das Kloſter ſäkulariſiert worden 

wäre, nacd) den Beſtimmungen des Epavenrehtes Eigentum fremder 

Herren geworden wäre. Im Kloſter Münſterlingen waren zwölf Kon- 

ventualinnen und ſieben Laienſ<weſtern. No< im Jahre 1848 mußten 

ſie ihr Kloſter verlaſſen. Mit bitterem, | Hwerem Herzen wird es geſ<ehen 

ſein. Sie zogen nicht weit fort; auf der Inſel Reichenau fanden ſie eine 

neue Wohnſtätte. Die Regierung ſorgte ihnen für ein ſorgenfreies 

Leben. 

Die Katholiken der Umgebung, die bisher vom Kloſter betreut 
wurden, bildeten nun die neue katholiſMe Kir<gemeinde Münſter- 

lingen. Der Kloſterbeichtiger, ihr Pfarrer, behielt ſeine bisherige Woh- 

nung im Priorate, „bis der Pfarrhausfonds ſoweit geäufnet ſei, ihm 

eine eigene Wohnung zu bauen“. Die Mittel für die kirHlichen Bedürf- 
niſſe der neuen Gemeinde und die Pfarrbeſoldung ſind aus den Kloſter= 
vermögen ausgeſ<hieden worden. 

Nun war aud) der von den Konventualen bewohnte Oſtflügel frei. 

Die beiden Abteilungen hatte [Hon längſt mehr Platz verlangt, denn die 

Zahl der Unheilbaren war bedenklic< angewacdhten, weil nach der Mei- 

nung der Regierung „dem Sanitätsrat die Energie fehle, dem Drängen 

der Armenpflegen auf Berſorgung ihrer unheilbaren Kranken Wider- 

ſtand zu leiſten“. Ob aber die Aufnahmebeſtimmung, die kurz vor der 

Eröffnung der Krankenanſtalt erlaſſen wurde, wieder aufgehoben war, 

weiß man nicht, denn die Akten erwähnen nichts. Im freigewordenen 

Oſtflügel wurde nun die Abteilung der geiſteskranken Frauen unter= 

gebra<ht, womit endlid) die beiden Geſhlehter getrennt waren. Die
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untere Abteilung ſollte freundlidher und wohnlicher werden, damit ſie 

aud) von den Kranken der vermöglicheren Familien, die meiſt auswärtige 

und private Anſtalten aufſuchten, mehr benüßt werde. Im oberen 

Kloſter gab es aber aud) noF den ganzen Südweſtflügel, der noch 

niht zu Krankenzwe>en verwendet wurde. Merks Vorſc<hlag war, ihn 

zu einer Verſorgungsabteilung für die unheilbaren Körperkranken zu 

maden, damit die heilbaren und unheilbaren getrennt ſeien. Man 

hoffte, auf dieſem Wege eine Krankenabteilung für zweihundertfünfzig 

und eine Irrenabteilung für hundertſe<zig Kranke zu bekommen. Es 
war ein großzügiges, weitausſ<auendes Projekt, mit dem auc<h die 

Regierung einig ging. Aber ſie hatte darüber nicht zu beſtimmen, weil 

die Erweiterung der Krankenanſtalt aus dem Vermögen der aufge- 
hobenen Klöſter finanziert werden mußte, über das allein die Kloſter- 

vermögenverwaltungskommiſſion verfügen durfte. Merk hatte es auc<h 

als nötig erahtet, die Irrenabteilung einem beſondern Arzte, einem 

FacHmanne, zu unterſtellen, der ſeinen Kranken ſeine ganze Zeit 

widmen könne, was im Jntereſſe der Kranken liege. Die Kloſter- 

vermögenverwaltungskommiſſion hatte volles Verſtändnis für dieſe 

Verlangen; aber nic<ht nur die Krankenanſtalt, ſondern auc< andere 

Inſtitutionen waren mit Begehren gekommen, vor allem die Kircdhen 

und Schulen, und allen mußte in gerehtem Sinne Rechnung getragen 

werden. Es mußten deshalb alle ihre Verlangen zurüſc<rauben und 

ſic daher die Krankenabteilung mit hundertzwanzig, die Irrenabteilung 

mit ac<tzig Betten zufrieden geben. Der Irrenarzt iſt bewilligt worden, 

nicht aber die neue Verſorgungsabteilung, die erſt ſpäter kommen 
ſollte. Dem Sanitätsrat kam das gelegen, weil er dieſes Projekt nicht 

gutheißen konnte, und prophezeite, die Unheilbaren würden in ſov großer 

Zahl kommen, daß die neue Abteilung die Krankenabteilung niht mehr 

entlaſten, die Unheilbaren wieder die Heilbaren verdrängen würden 

und ein neuer Spital gebaut werden müßte, dann aber an einem 

günſtigeren Orte, in der Nähe der Hauptſtadt, unter ſeiner direkten 

Aufſicht. Er hatte ſic no<h immer nicht damit abgefunden, daß es aud) 

ohne dieſe gegangen iſt. Die Abteilung iſt aud) ſpäter ni<t gekommen. 

Freiſemeſter und Freiquartal ſchienen dem Sanitätsrat nicht 
mehr zeitgemäß und im Intereſſe der Krankenanſtalt zu ſein, und er 
verlangte deshalb von der Regierung, daß ſie dieſe Beſtimmung aufs 

hebe. Die Regierung iſt aber darauf nic<t eingegangen, weil dieſes 

Vorgehen in der Bevölkerung große Erbitterung erregen würde. Dieſe 

Begünſtigung habe ſich in den wenigen Jahren ſo ſehr eingelebt, daß 
ihr Verſchwinden nicht ſtillſm<weigend hingenommen würde.
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Die finanziellen Verhältniſſe der Krankenanſtalt ſind Hon in den 

wenigen Jahren immer ungünſtiger geworden. Nähere Auskunft gibt 

darüber die Aufſtellung von Regierungsrat Herzog über die Jahre 

1840 bis 1860. Die Krankenzahl der Krankenabteilung hatte von 

dreißig auf ſe<sundneunzig, die der Irrenabteilung von ſechzehn 

auf hundertzwölf zugenommen. In der Mehrzahl waren es ärmere 

Leute, [o daß die Einnahmen immer weit hinter den Ausgaben zurücd- 
ſtanden. 

Einnahmen Ausgaben Staatsbeitrag 

Fr. Fr. Fr. 

1841 . . . 6 874.89 31 558.04 24 483.65 

189 . . . 12 191.85 38 938.85 26 792.- 

1860 . . . 26 748.97 70 759.03 44 010.59 

Die Ausgaben verteilten ſich in folgender Weiſe: 

Vebensmittel \J‘)litebbmä‚ä?ec unb%älc[;:g)mug Verwaltung 

Fr. Fr. Fr. Fr. 

1841 . . . 10 610.13 1096.48 4516.05 10 686.05 

1849. . . 14 915.51 2091.48 4755.86 7 978.43 

1860 . . . 38 742.97 3882 .93 8658 .86 10 405.38 

Die dur<ſhnittlihen Koſten eines Verpflegungstages betrugen im 

Jahre 1841 Fr. 1.26, im Jahre 1849 Fr. 1.07 und im Jahre 1860 

Fr. 0.96. 
No< im Jahre 1849 wurde die Stelle des Jrrenarztes ausgeſ<hrie- 

ben, um die ſich viele Ärzte, vor allem praktijdHe Ärzte, bewarben. 

Gewählt wurde Dr. Ludwig Binswanger, der ſich bisher mehr mit der 

internen Medizin beſ<äftigt und [id) bereits an der Univerſität Tübingen 

habilitiert hatte, früher aber während zwei Jahren als Aſſiſtent am 

großen Krankenhaus zu Augsburg deſſen große Irrenabteilung ſelb- 
ſtändig geleitet hatte und von dem ſc<on zu jener Zeit bekannten 

Pſychiater Griesinger empfohlen wurde. Binswanger hatte ſich aus 

eigenem Antriebe verpflidhtet, vorerſt no<g einige Monate zu ſeiner 

weitern Ausbildung in den Anſtalten Winnental unter Albert Zeller 

und Siegburg unter Jakobi, den bedeutendſten Irrenärzten jener 

Zeit, zuzubringen. Das Gehalt des Jrrenarztes iſt auf 800 Gulden 

feſtgeſeßzt, aber [Hon nad) wenigen Jahren auf 1000 Gulden erhöht 
worden. Binswanger hatte aud) verlangt, daß die Organiſation den 

neuen Verhältniſſen angepaßt und die Kompetenz der beiden Ärzte 

feſtgeſeßt werde.



Die neuen Beſtimmungen lauteten: 

$ 35. Die beiden Ärzte beſorgen die Kranken, jeder auf ſeiner Ab- 
teilung, ſelbſtändig; ſie ſtehen in der Ausübung ihres Berufes in gegen- 

ſeitiger Unabhängigkeit. Doh erahtet die Behörde, daß ſie ſich in 

wichtigen Fällen gegenſeitig beraten. Den beiden Ärzten wird zur 

Pflicht gemadt, ihre Abteilung ſo wenig als möglich zu verlaſſen, auch 

ſoll es nicht gleichzeitig geſ<mehen und ohne daß der ſich entfernende Arzt 

dem zurüdbleibenden Anzeige mact, der die Stelle des Abweſenden 

vertritt. 

8 38. Der zweite Arzt führt für die ihm zugeteilte Abteilung die 

Korreſpondenz mit dem Sanitätsrat, den Gemeinden und Angehörigen 

der Kranken, ſowie auc<h der Sanitätsrat wiederum in Angelegenheiten, 

die ſpeziell die Jrrenanſtalt beſ<lagen, an ihn die Korreſpondenz richtet. 

In Angelegenheiten, die mehr die kantonale Anſtalt als Ganzes be- 

treffen, empfängt er die Weiſung vom erſten Arzte. 

$ 51. Die Beſchäftigung, ein wichtiges Heilmittel für die Irren, 

hat der Arzt mit Umſicht und ſorgfältiger Auswahl in der dem Zuſtand 

des Kranken angemeſſenen Weiſe und Aufeinanderfolge zu regulieren 

und zu leiten. Er darf in der Vollziehung und Befolgung ſeiner ſpeziellen 

Verordnungen hierüber für den einzelnen Kranken dur<aus keine Nad)- 

fſict no< Willkür dem Wärter oder dem Kranken geſtatten und ver- 
ſ<hiedene Anregungs: und Aufmunterungsmittel zur Beſchäftigung 

auf geeignete Weiſe zur Anwendung bringen. Bei der Wahl der Be- 
ſhäftigungsmittel iſt der therapeutiſMe Zwe> und Geſiht5punkt das 

Erſte und Hauptſählihſte. Zugleid) ſoll aber möglichſt auf die, jenem 

3Zwed ſelbſt naheliegende, Verbindung derſelben mit dem Nüßlichen und 

äußerlic) Zwe>mäßigen gedrungen werden, wie das zum Beiſpiel die 

verſhiedenen Arbeiten im Garten und in mandhen Teilen des innern 

Haushalts der Anſtalt dieſe Verbindung mögliH maden. Zur Er- 

leihterung der Ausführung und im Intereſſe der Anſtalt ſollen dem 

Irrenarzt wöcdjentlidH von der Verwaltung Notizen über allgemein 

nötige ſowie einzelnen zu übertragende, beſondere Arbeiten eingereicht 

werden. 

8 52. Der Yırenarzt wird die beiden Geiſtlihen der Anſtalt, ſofern 

es in ſeinem Wunſche und ſeinen Abſichten liegt, außer ihrer dur< den 

Kir<enrat vorgeſhriebenen Seelſorge und Gottesdienſtfunktion, eine 

gewiſſe Teilnahme an der pſychiſchen Behandlung der IJrren nehmen 

laſſen. Über die Geeignet- und Empfänglichkeit der betreffenden Irren 
für ihre Cinwirkungen und über die bei ihnen einzuhaltenden Geſichts-
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punkte, Rüſichten und Kautelen, wird der Arzt mit den Geiſtlichen 

na<ß Maßgabe des Bedürfniſſes, vielleicht jeder in vierzehn Tagen 3U= 

ſammenkommen, um das Speziellere über die vorhandenen Krankheits- 

fälle und das darin au<h in pſy<iſc<er Beziehung zu beobac<tende Ver- 

fahren, ſowie die Ergebniſſe der ſeitherigen Beobachtung in dieſer Be- 

ziehung gemeinſ<aftlih zu beſprechen und zu beraten. 

(Dieſe Organiſation iſt im Jahre 1863 neu beraten worden, wejent- 
liche Neuerungen waren aber nicht nötig.) 

Die offizielle BezeidHnung des Irrenarztes war „zweiter Arzt“, die 

des Spitalarztes „erſter Arzt“, was zweifellos für den erſteren eine 

ZurüFſezung war und als ſolche aud empfunden wurde. Aber erſt nach 

zwanzig Jahren iſt dagegen kräftig reagiert worden. Henne, der da- 

malige „zweite Arzt“, unterzeichnete ein Schreiben an den Sanitäts- 

rat ſelbſtherrli als „Direktor“. Das war ſ<on eine erheblidhe Ent= 

gleiſung und Anmaßung, die ſich die Behörde nicht bieten laſſen konnte. 
Sie tadelte Henne und wies ihn na<drüFlim auf ſeine Stellung iın 

Krankenhausbetrieb hin. Er war tatſä<li< im Unreht, denn er war 

nicht, wie die Oberärzte an den ſelbſtändigen Irrenanſtalten, der 

Direktor ſeiner Abteilung, ſondern nur ihr leitender Arzt, mit rein 

ärztlichen Befugniſſen. Aber Erfolg brac<te das Vorgehen do<H, wenn 

aug no<F nicht unmittelbar; die beiden Ürzte ſind dann in allen Be- 

ziehungen einander gleichgeſtellt worden. 

Mit der Trennung von Spital und Irrenanſtalt war die Frühperiode 

der kantonalen Krankenanſtalt zu ihrem Ende gekommen. Brenner und 

Merk ſind praktiſc<e Ärzte ohne alle Erfahrung in der Behandlung der 

Geiſteskranken, im Betriebe einer Irrenanſtalt geweſen. Ihnen war die 

ſ<Hwierige Aufgabe übertragen, die primitive Anſtalt mit einem quali- 
tativ und quantitativ unzureichenden Wartperſonal in einen ge= 

ordneten Betrieb zu bringen. Wie Brenner, dem die Hauptaufgabe 

zugefallen war, es tat, wie er die Hinderniſſe meiſterte, verdient unſere 

größte Aßtung. Am richtigen Verſtändnis hat es keinem gefehlt. Der 
Geiſt, in dem ſie die Abteilung leiteten, war vortrefflic) und das war 

in jener Frühperiode von der größten Wichtigkeit. Der Geiſt ſchafft 
Leben au< in einem beſcheidenen, nod) minderwertigen Hauſe. 

Die Geſc<hichte der alten Anſtalten iſt noFH niht geſ<rieben. Als 

beſonders fortſchrittli< galten die Anſtalten Winnental, Siegburg und 

Illenau. Siegburg und die no< berühmtere Jllenau, die Jahrzehnte 

lang allen Anſtalten zum Vorbild diente, ſind ni<t mehr vorhanden. 
Den Betrieb in Winnental erfahren wir aus den Mitteilungen, die ihr 
Leiter, Albert Zeller, hin und wieder veröffentlic<hte. Zellers Auf=
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faſſung war, daß die geiſtigen Störungen meiſt aus Krankheiten des 

Körpers hervorgehen; die pſyhiſc<hen Urſac<hen hatte er aber auc<h nicht 

ausgeſc<loſſen. ReichliH Arzneien in milder Form und eine paſſende 

Diät dienten ihm zur Behandlung, aber no<h größeres Gewicht legte er 

auf die pſy<iſ<e Behandlung. Er hatte es aber nidht mit unfrucht- 

baren Disputationen verſucht, ſondern mit der „Zauberkraft der Wahr- 

heit“ und mit einer vernünftigen Organiſation der Anſtalt, der ſich alle 
unterziehen mußten. Aud) die Arbeitstherapie ſpielte eine wichtige 

Rolle. Mit allerlei kleinen Feſtlichkeiten bereitete er den Kranken viel 

Freude. 

So wird es von Winnental, der berühmten Anſtalt, erzählt, und in 

Münſterlingen war es aud) nidht anders. Das kleine, unbedeutende, 

unbekannte Münſterlingen dürfen wir ohne Bedenken an die Seite 

jener berühmten Anſtalt ſtellen. Vom Leben in Münſterlingen wußte 
man bisher nichts; was uns die Akten erzählen, überraſcht in hohem 

Grade. Aber wenn wir einmal au<h no< die Geſchichte der älteren, in 

fortſ<hrittlihem Sinne geleiteten anderen Anſtalten kennen, werden 

wir vorausjichtliH im Grunde nicht viel Neues erfahren, denn auc<h 

deren AÄrzte hatten wohl aus der gleichen Quelle geſ<öpft; aud) ihre 

Meiſter waren Esquirol und Horn. Mandhes im damaligen Münſter- 

linger Betriebe iſt aber zweifellos au< aus der individuellen Initiative 

Brenners hervorgegangen, wozu die lokalen ungünſtigen Verhältniſſe 

den Impuls gaben. 

Brenner und Merk haben in hervorragender Weiſe nur ihrer Heimat 

gedient. Brenner war eine ariſtokratiſche, fein gebildete Perſönlichkeit 

von großer Intelligenz. Man erzählte von ihm, daß ihm nur in einer 

gepflegten, kultivierten Häuslichkeit wohl war, ſo daß er aus dieſem 

Grunde und nicht mit Rüdſicht auf ſeine Geſundheit ſchon ſo früh die 

Krankenanſtalt wieder verließ. Er iſt wieder praktiſc<er Arzt geworden, 

hat aber au< als Sanitätsrat am Gedeihen der Krankenanſtalt mit 

Eifer weiter gearbeitet. Er war immer einer der führenden ÜÄrzte des 
Kantons. Im Alter von 59 Jahren iſt er am 12. Auguſt 1856 geſtorben. 

Eine andere Perſönlichkeit war Wilhelm Merk, das Kind armer 

Eltern, von hoher Intelligenz, ſo daß er ſ<on in ſeinen Kinder- und 
Jugendjahren aus der Schar ſeiner Altersgenoffen hervorſtaH. Ihm 
gutgeſinnte Menſc<en ermöglichten ihm die Ausbildung zum Lehrer. 

Die Tätigkeit eines Shulmeiſters hat ihn aber nicht lange befriedigen 

können. Sein Streben ging höher, und wieder iſt ihm geholfen worden; 

in Zürich und Würzburg hat er Medizin ſtudiert. In ſeinem Heimatdorfe 

Pfyn begann er die praktiſc<he Tätigkeit, aber auch ſie gab ihm no< nicht
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die volle Befriedigung. Er begann bald, JidH auch im Sffentliden Leben 

zu betätigen. Im Jahre 1830 war er einer der Führer der Regenera= 

tionsbewegung, wurde Mitglied des BVerſaſſungsrates und darauf in 

die Regierung gewählt, in der ihm das Bau- und Straßendepartement 

übertragen wurde. Seine Art hat aber offenbar der Bevölkerung nic<ht 

zugeſagt, fo daß ſie ihn bei den Wahlen des Jahres 1844 nicht wieder 

in ſeinem Amte beſtätigt hat. Er iſt daraufhin wieder praktiſc<er Arzt 

geworden, aber nicdht lange geblieben, denn die Regierung, die ihn 

ſeiner Gaben wegen ho<ſ<häßte, gab ihm im nächſten Jahre die frei- 

gewordene Stelle des Spitalarztes. Er war zu jener Zeit 44 Jahre alt. Im 

Jahre 1853 iſt er nach längerem, qualvollem Leiden geſtorben. Während 

der Krankheit hatte ihn Binswanger auf der Abteilung vertreten. 

Im Nekrologe, den die Thurgauer Zeitung brachte, wird von ihm 

geſagt: „Man warf ihm ein ho<fahrendes Weſen vor, er hatte etwas 

Kurzes, Schroffes, Abgebro<enes, für viele Abſtoßendes; aber wer ihn 

näher kannte, lernte ſeinen Geiſt ac<ten und fand in ihm als Arzt, 

Familienvater und Menſc< ein edles, weiches, teilnehmendes Herz.“ 

Merks Intereſſen ſind nicht in ſeiner praktiſchen Tätigkeit auſgegangen, 

„es zogen ihn die Geheimniſſe der mediziniſMen Myſtik mächtig an, 

und jahrelang beſchäftigte er Jid mit dem Somnambulismus und ver- 
öffentlichte eine intereſſante, an Neuheit der Betrachtungsweiſe und 

an Geiftesbligen reide Abhandlung über prophetiſc<e Seelenzuſtände“. 

Das waren ſeine privaten Studien; im praktiſchen Leben konnte ihn 

nur eine erfolgverſprechende Arbeit befriedigen, die ihm vor allem die 

Chirurgie bot. Er ſoll ein geſchi>ter Chirurg geweſen ſein. 

Von der „mediziniſ<en Myſtik“ jener Zeit wiſſen wir Heutigen 

nicht mehr viel. In der alten Medizin hatte die Myſtik eine wichtige 
Rolle geſpielt; ſie [Hien die zu jener Zeit nod) ſo vielen geheimnisvollen 

Krankheitserſ<einungen aufklären zu können. Aber die Myſtik Merks 

war etwas Beſonderes, jener Zeit Eigenes. Sie beruht auf den Lehren 

des berühmten Arztes Mesmer, der von 1733 bis 1815 lebte und der 

der Entde>er des ſogenannten tieriſc<en Magnetismus war. Mesmer 

behandelte ſeine Kranken mit dem Magneten. Das war nidhts Neues; 

ÜüberraſMmend aber waren die Erfolge, die er auf dieſem Wege er- 
zielte. Die hartnäcigſten Leiden ſoll er geheilt haben, ſo daß er ein 

berühmter Arzt wurde. Mesmers Verfahren bezwe>te beim Kran- 

ken ſtarfe Reaktionen in Form von Krämpfen, Konvulſionen, die er 

als Erſc<heinungen des Heilungsprozeſſes auffaßte. Einem ſeiner Schüler, 

Puyſegur, gelang es, bei Jeinen Kranken mit dem Magneten Zuſtände 

eines getrübten bis aufgehobenen Bewußtſeins hervorzurufen, in dem
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ſie auffallende, merkwürdige Dinge erzählten, ſo daß es den Eindrud 

erwedte, als ob ihre Seelenkräfte, vor allem die der Erkenntnis, erhöht, 

die Gedanken und Worte ihnen von der Gottheit eingegeben worden 

ſeien. Dieſen Zuſtand bezeidhnete man als magnetiſMen Somnambulis- 

mus oder Clairvoyance. Das Beſondere war, daß man ihn immer 

wieder neu hervorrufen, mit ihm experimentieren konnte. Dieſe neue 

Entdedung erregte rajd) das größte Aufſehen. Berufene und Unbe- 

rufene haben fid) mit ihr beſchäftigt. Man hoffte, mit Joldhen Experi- 

menten die tiefſten Geheimniſſe der feelijdhen Tätigkeit aufhellen zu 

können. Über dieſe Bewegung orientiert uns die vor wenigen Jahren 
erſ<hienene Abhandlung Ochs5ners „E. T. A. Hoffmann als Dichter des 

Unbewußten“, in der er bemerkt: „Die hohe Kultur vieler altorientali- 

ſHer und antiier Bölfer, die man irrtümlicherweiſe an den Anfang 
der Menſc<heitsgeſchichte ſtellte, verführte viele Romantiker dazu, dem 

urſprünglichen Menfdhen eine göttlidhe Allwiſſenheit zuzuſc<reiben, die 

er dur<h ſündigen Abfall verloren habe, von der in ſpätern Zeiten in 

den Myſterien und Orakeln nur no< ein ſhwacher Nachklang blieb. 

Da der Jomnambule Zuſtand Ähnlichkeit mit der Begeiſterung einer 
Pythia hatte, war es nicht möglic<h, in ihm längſt vergeſſene Erkenntnis 

wieder zu gewinnen?“ 

Dieſe geiſtige Bewegung hatte auc< Merk mächtig ergriffen und zum 

Forſ<en angeregt. Leider iſt ſeine Arbeit über „mediziniſche Myſtik“ 

ni<ht mehr aufzufinden. 

Eine Somnambule jener Zeit, die Seherin von Prevorſt, über die 

vom Arzt und Dichter Juſtinus Kerner ausführlihe Mitteilungen 

vorhanden ſind, die auf ſeiner eigenen, viele Jahre dauernden Be- 

obahtung beruhen, war beſonders berühmt. Daß ihr Reden und Han- 
deln ihr von Geiſtern eingegeben werde, war Kerners feſte Überzeugung. 

Unter andern hatte ſich aud Albert Zeller mit dieſer Somnambule be- 

ſhäftigt; ſeine Auffaſſung weicht von der Kerners weſentli< ab. Aber 

er war, als er ſeine Reſultate veröffentlichte, ein junger, unbekannter 

Mann, der es nidht wagte, dem berühmten Kerner öffentlich zu wider- 

ſprechen, und ſeine Studie deshalb anonym unter dem Titel „Das ver= 

ſchleierte Bild von Sais oder die Wunder des Magnetismus, von einem 

Freunde der Wahrheit“ erſ<einen ließ. Er führte aus, daß der alte 

Aberglauben von einer phantaſtiſmen Geiſterwelt mit prophetiſcher 

Gabe und mit Einfluß auf menſ<liche Schiſale einer wiſſenſ<aftlichen 

Prüfung nicht ſtandhalte, daß die Seherin von Prevorſt eine geiſtig 
abnorme Perſönlichkeit ſei, deren Reden ſic) von denen anderer Geiſtes- 

kranker nicht weſentlic< unterſcheide.
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Jene Myſtik hatte au< bald alles Intereſſe verloren, die neue 

Gedankenwelt des Materialismus hat raſc< mit ihr aufgeräumt. 

4. Die Zeit der erſten Jrrenärzte 

Über die Pſychiatrie jener Zeit 

Die ÜÄrzte dieſer Periode gehörten alle zu den Somatikern. Im Jahre 

1845 iſt Grieſingers berühmte „Pathologie und Therapie der pſyhiſhen 

Krankheiten“ erſchienen, die die Ergebniſſe der Forſc<ungen der moder- 

nen Richtung zuſammenfaßte und jahrzehntelang das führende Lehr- 

buch der Pſyhiatrie war. Grieſinger war Zellers Schüler. Den erſten 

Irrenärzten war es wichtig, Jidh der Behörde gegenüber als Anhänger 

der modernen Richtung auszuweiſen. Sie taten es jeweils in ihren Be- 

richten in ausführlicher Weiſe und ſcheuten ſich au nicht, ihre eigenen 
Meinungen hervorzuheben, wemn es ihnen angezeigt erſchien. Die 

nächſten Jahrzehnte brachten keine weitere Entwidlung der pſy<iatri- 

fden Lehre, ſo daß die Ausführungen der erſten Irrenärzte im großen 

und ganzen miteinander übereinſtimmen. 

Die körperlichen Leiden galten no<h immer als die Haupturjachen 

der Geiſteskrankheiten, aber aud) die ſeeliſ<Gen Urſac<en waren aner- 

kannt. Bon den erſtern [Hienen die der Bruſtorgane, der Leber, der 

Nieren und der Haut beſonders verhängnisvoll zu ſein. „Nidht daß ein 

Lungen- oder Herzkranker, eo ipso, geiſteskrankf würde, ſondern es 

müſſen erſt in weiterer Folge Momente hinzukommen, welde das 

Hirn in Mitleidenſc<aft ziehen, was meiſtens dadur< geſc<ieht, daß 

dur< Störungen der Zirkulation, der Reſpiration, der Nutrition oder 

bedeutende Störung der Hauttranſpiration Blutüberfüllung des Ge- 
hirns und ſeiner Hüllen, oder, jedoH ſeltener, deſſen Gegenſat, die 

Blutleere, ſich bildet, die, wenn ſie bleibend werden oder oft wieder- 

fehren, das Gehirn in ſeinen normalen geiſtigen Funktionen ſtören.“ 

Als pſy<iſHe Urſachen galten vor allem die leidenſc<aftlichen Er- 
regungen, Es ſei eine bekannte Tatſache, daß die rein intellektuellen 
Anſtrengungen ohne jeden begleitenden Gemütszaffekt nur ſelten eine 

geiſtige Störung verurſachen. Au die Vererbung war nicht ausge- 

ſhloſſen. Erblid) belaſtete Kinder ſollen beſonders ſorgfältig erzogen 

werden, damit ſie Jidh beherrſ<en lernen. Auf Grund dieſer Urſachen- 

lehre hoffte man, die geiſtigen Störungen nun direkt behandeln zu 

können. Aber die Fälle, für die eine Urſache nicht zu finden war, waren 

au< nicht ſelten. Ernſt Zeller, der Nachfolger Binswangers, bemerkte
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dazu: „Geiftesiranfe werden wie die andern Kranken behandelt; 

häufig fehlen bei ihnen aber die Indikationen zum Eingreifen. Iſt ein 

körperliches Leiden nidht nacHzuweiſen, bleiben die Kranken am beſten 

von Arzneien verſc<ont, die kräftigſte Methode iſt immer das Abhalten 

äußerliher Sh<hädlichkeiten, die Ruhe im abgelegenen Zimmer. .. Die 

meiſten friſMen Erkranfungen beruhen auf SHwädung der Konſtitution, 

in Anomalien der Blutmiſ<Hung, in allgemeinen Ernährungsſtörungen. 

Wie in der Melancolie die Depreſſion, ſo beruht in der Manie die 

franfhaft erhöhte Reizbarkeit des Hirns aud) wieder auf einer ShHwäde. 

Die Richtigkeit dieſes Satzes findet die Beſtätigung in der no<h fo 

häufig geübten ſHwädenden Behandlung, namentli< der Anwendung 
ſtarker Aderläſſe bei aufgeregten Kranken. Häufig iſt die unmittelbare 

Folge eine Berldhlimmerung, oder aber es tritt Ruhe ein, die Tob= 

ſuht geht ral in Verwirrung über, die im günſtigſten Falle nad) ſehr 

langer, häufig von vielen Rüdfällen begleiteter Rekonvaleſzenz wieder 

heilen fann oder in mehr oder weniger ſ<nellem Verlauf in unheil- 

barem Blödſinn endet.“ Abführ- und Brechmittel ſind ni<t mehr ver- 

ordnet worden. Eine andere kritiſ<e Bemerkung Zellers iſt: „Die 

Pathogeneſe feſtzuſtellen iſt die wichtigſte Aufgabe. Es liegt ja wohl 

jeder pſy<hiſ<en Störung ein Hirnleiden zugrunde, das primär oder 

ſekundär, idiopathiſc; oder ſymptomatiſ<H, funktionell oder organiſch 

ſein kann. Aber hierüber im gegebenen Falle ein Jidheres Urteil zu ge- 

winnen, das Verhältnis des Hirnleidens zu beſtehenden anderweitigen 

franfhaften Zuſtänden richtig zu erklären, auseinanderzuhalten, was 

Urſache und was Folge der geſtörten Hirnfunktion iſt, iſt niHt nur in 

den meiſten Fällen außerordentlich ſ<Hwierig, ſondern geradezu häufig 
unmöglich, und öfters müſſen wir uns mit einer Wahrſcheinlichkeits- 

diagnoſe begnügen.“ Aber au< in den unklaren Fällen iſt nidht immer 

auf eine Behandlung mit Arzneien verzidhtet worden. Au<h wieder 

Zeller: „Die Therapie muß, wenn ſie rationell ſein ſoll, gegen die 

Krankheitszuſtände, deren Symptom nur das Irreſein iſt, Jidh richten, 

in der Hoffnung, daß mit ihrer Beſeitigung auch die pſy<Hiſche Alienation 

verſ<windet. JIſt das Hirnleiden ein idiopathiſ<es, iſt die Prognoſe viel 

ungünſtiger, aber ein therapeutiſ<er Verſu<H darf ni<ht unterlaſſen 

werden. Es finden namentlich jene umſtimmenden Mittel, Zink, Kupfer, 

Silber, Arſen ihre Anwendung, Stoffe, denen eine ſpezifiſme Wirkung 

auf das Nervenſyſtem zugeſ<rieben zu werden pflegt und deren großer 

Einfluß auf die Ernährung im Allgemeinen wir aus der Erfahrung 

kennen. Sind Erſcheinungen, die auf bedeutende organiſc<e Berände- 

rungen im Hirn und ſeinen Häuten hinweiſen, vorhanden, iſt die 

6
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Therapie ſo gut als vergeblich. Geſtehen wir alſo einer pharmazeutiſchen 
Behandlung ihren vollen Wert zu, ſo gibt es do<H für die Heilung 

Geiſteskranker nocd) wichtigere Momente: die Entfernung aus den 

bisherigen Verhältniſſen und damit einer Reihe ſc<ädlicher Einflüſſe, 

die mitwirkend zum Ausbruc der Geiſteskrankheit beitrugen, fie unter- 

halten und hemmend auf die Geneſung einwirken können, die Unter- 

bringung in einer Anſtalt, Diät, Regime und Ordnung derſelben, 

paſſende Wohnung, zwe>mäßige Beſchäftigung, wohlwollende Be- 

aufſihtigung und Leitung, aber aud) Beſc<hränkung und Anwendung 

der Zwangsmittel, wo fie notwendig ſind. Natürlich darf man zu ihnen 

nur greifen, wo mildere Mittel ni<ht zum Ziele führen, ihre Anwendung 

muß möglichſt beſc<hränkt werden; ſie ganz zu vermeiden, iſt unmög- 

liH. Das gleiche gilt von der zwangsweiſen Fütterung bei Nahrungs- 

verweigerung. Es iſt mir nicht möglich, die ſanguiniſ<e Hoffnung des 

Herrn Richarz zu teilen, die er vom Liquor antimiasmaticus Wiche, 

den er als unfehlbares Mittel, die Kranken zum Cſſen zu bringen, 
hegt.“ Die „unfehlbar wirkenden Mittel“ ſpielten wohl zu jener Zeit 

keine kleinere Rolle als heute. 

Die leihtern Zwangsmittel, die Jade, der Stuhl, wurden immer 

wieder gebraucht. Die zwangsloſe Behandlung, das „No Restraint“, 

das vom engliſ<en Irrenarzt Konolly ſc<on vor Jahren empfohlen 

und von ihm angeblic< au< in ſeiner Anſtalt ſtrikte dur<geführt worden 

ſein ſoll, iſt wohl von den andern Ärzten als Ideal der Behandlung 
geprieſen worden, aber ſie galt in der Praxis als ni<t dur<führbar. 

Einer der ſpätern Ärzte, L. Wille, bemerkte einmal, man könne immer 
wieder monatelang ohne alle Zwangsmittel auskommen, aber immer 

wieder komme ein Kranker, der in einem Grade aufgeregt und gewalt= 

tätig ſei, daß es ohne Zwang nicht mehr gehe. Binswanger hatte vom 

Jſolieren geſagt, es vergingen Monate, ohne daß man es anwenden 
mülfe, aber es ſei nict immer vermeidbar. 

Die Kranken ſind ni<t nur na< Möglichkeit beſhäftigt worden; ſie 

ſollten au< in den Ruhezeiten ſic< nic<t überlaſſen fein. Das war die 

Maxime Horns. Es iſt deshalb in man<en Anftalten eine feſte Tages- 
ordnung aufgeſtellt und angeſ<lagen worden, die innegehalten werden 

mußte. Eine ſolH;e Tagesordnung hatte Binswanger von Winnental 

mitgebracht.
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Winter Sommer 

6—7 Uhr Aufſtehen, Ankleiden, Waſchen . . . 5--6 Uhr 
7--8 Uhr Morgengebet, Frühſtüf . . . . . . 6—7 Uhr 

8--1510 Uhr Arbeit . .00 7---1510 Uhr 

1510--10 Uhr Bormahlzeit . . . ... 1510--10 Uhr 

10—12 Uhr Arbeit . . iieii 10—12 Uhr 

12—1 Uhr Tiſchgebet, Mittageſſm . . . . . . 12—1 Uhr 
1—2 Uhr Rue . . iieiie iieii - 1—2 Uhr 

2--155 Uhr Arbeit. . iii 2--155 Uhr 
155--5 Uhr Wbendbrot . . iii - 155---5 Uhr 

5—7 Uhr Unterriht, Geſag . . . . . .. . 5—7 Uhr 

7—8 Uhr Nachteſſen, Abendgebet . . . . . . 7--8 Uhr 

8--9 Uhr Lektüre, Spielen . . ... . . . . 8—9 Uhr 

9 Uhr Bit .ee ie m 9 Uhr 

Das Arbeitsprogramm ließ JiH no<h einigermaßen leicht durd- 

führen, aber die Ruhezeit wollten mande Kranke für ſic<h haben und 

nicht ſpielen. Sie zogen [iH von den andern zurü>, wobei die Männer 

mehr Schwierigfeiten gemaht haben ſollen als die Frauen. 

So lange die Abteilung klein war, konnten die Ärzte allen Kranken 

viel Zeit widmen. Es war von gutem Einfluß auf ihr Benehmen und 

die Ordnung im Hauſe. Manc<e Aufregung iſt verhütet worden, viel- 
leiHt auc; mander Heilungsvorgang glatter von ſtatten gegangen. 

Später, als die Zahl der Kranken immer größer wurde, [Heint mandes 

freier geworden zu ſein. 
Zum Tagesprogramm gehörte das Gebet, morgens und abends. 

Albert Zeller war eine tief religiöſe Perſönlichkeit. Die Pflege eines 

religiöſen Lebens in der Anſtalt war für ihn von der größten Wichtig- 

keit. So geſ<Hah es aug unter Binswanger in Münſterlingen. Auh ihm 

war es innere Überzeugung, daß der Arzt ohne die Hilfe Gottes macht- 

los ſei. „Der Arzt iſt die Seele, der Leiter der Anſtalt; zu ihm mögen 
die Kranken vertrauensvoll hinaufbli>en, daß er das Werkzeug in der 

Hand des Allmächtigen werde, das ihnen ihre Ruhe, ihr Glü>s, ihr 

Seelenheil und wie alle die verlorenen Güter heißen, wiedergebe. Von 

dieſer Seite betrachtet iſt aud) der Anſporn zur religiöſen Übung dem 
Kranken ein koſtbares Hilfsmittel der pſy<hiſ<en Behandlung. Der 
Kranke ſoll in der Religion Beruhigung und Ergebung in das auferlegte 

Leiden, Troſt und Hoffnung für Geneſung und für eine beſſere Zukunft 

finden. Die religiöſe Beſchäftigung ſoll ihn von ſeiner krankhaften An- 

ſHauungsweiſe ab und zu einer höhern hinaufziehen, ihm die Über- 
zeugung einer ewig waltenden Geredtigkeit und Güte und die ge-
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läuterten Begriffe ewig geltender Naturgeſeße, die ni<ts Unnatürliches 

dulden, beibringen. Ohne den nötigen innern Antrieb ſoll aber keinem 

die religiöſe Erbauung aufgenötigt werden.“ 

Ob aud) die ſpätern Ärzte in dieſer Art fühlten und handelten, 

erfahren wir nicht, es hat keiner dazu Stellung genommen, au<h Ernſt 

Zeller nicht, der Sohn Albert Zellers. 

Eine Syſtematik der geiſtigen Störungen gab es no< nicht. Man 

brauchte wohl wie heute die Krankheitsbezeihnungen MelandHolie, 

Manie, Tobſu<t, Wahnſinn, Blödſinn, aber niht immer bezeichneten 

ſie das gleiche. Zur Melandolie wurden nicht nur die Depreſſionen ge- 

zählt, ſondern auch die geiſtigen Hemmungen, zur Tobſucht die ver- 

ſc<hiedenen Aufregungszuſtände. Die angeborenen oder im ſpätern 

Leben erworbenen geiſtigen Shwädezuſtände gehörten ins gleiche 

Kapitel. Die verſchiedenen Formen teilte man wieder in Untergruppen, 

ſo die MelandhHolie in die Melancholia religiosa, erotica, periodica, 

Suicidii, den Wahnſinn in eine Theomanie, Dämonomanie, Eroto- 

manie, Manomanie de grandeur. Man tat es, wie man ausdrüclich 

ſagte, wegen der leichtern Verſtändigung. So bemerkte Zeller: „Troß 

aller Mängel iſt es die Aufgabe, verſchiedene Formen aufzuſtellen, weil 

ſie im Allgemeinen do< gute Gruppen bilden, die allgemein verſtanden 

werden, und weil wir nichts Beſſeres haben.“ 

Grieſinger lehrte nun aber, es gebe nur eine Geiſtesfkrankheit, was 

aud) die Auffaſſung von Albert Zeller war. Das bedeutete gegenüber 

der früheren Verworrenheit zweifellos einen Fortſchritt. Dieſe eine 

Geiſteskrankheit, lehrte man weiter, nehme meiſt den gleichen Verlauf, 

ſie beginne unter den Erſ<einungen der Shwermut oder Tobſucht und 

komme nict ſelten in dieſem Stadium zur Heilung. Wenn aber die 

Krankheit einen ungünſtigen Verlauf nehme, würden ſich die Er- 

ſ<heinungen der Shwermut und Tobſucht mehr und mehr verwaſchen; 

der Kranke beginne Wahnideen zu äußern, Stimmen zu hören, Er- 

ſc<einungen, die ihn immer mehr beherrſchten und [OHlieklid) in einen 

Zuſtand geiſtiger Shwäce führten. Zeller äußerte in einem Berichte: 

„Die Natur kennt die gezogenen Grenzen zwiſhen der einen und der 

andern Geiſteskrankheit ni<t; die Beſtimmung der Form hat nur unter- 

geordneten Wert; die Pathogeneſe feſtzuſtellen iſt die wichtigſte Auf- 

gabe.“ Ein andermal ſagte er: „Es wurden bei der Klaſſifikation nur 
die vier Hauptformen der Geiſtesſtörungen, Melan<olie, Manie, Ver- 

rüdtheit und Blödſinn zu Grunde gelegt, alle Unterabteilungen fallen 
gelaſſen, weil dieſe entweder nur quantitative Unterſ<hiede berücz 

ſichtigen, oder aber qualitative, die allerdings für das einzelne Krank-
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heitsbild von JIntereſſe, aber unweſentli< für die Form als ſol<He ſind. 

Shon dieſe allgemeine Einteilung hat ihr Mißliches. In dem einzelnen 

Falle mit Sicherheit zu beſtimmen, unter weld)e der vier Formen 

derſelbe einzureihen ſei, iſt oftmals ſehr [dwer, mitunter geradezu un- 

möglidh wegen der Unbeſtändigkeit und Wandelbarkeit der ErjHeinungen 

im Verlaufe der Krankheit, wegen der Mannigfaltigkeit der Ver- 

bindungen und der Übergänge der verſhiedenen Formen unter ſich. 

Troß dieſer Mängel iſt dieſe Einteilung feſtzuhalten, weil ſie im allge- 

meinen dod) gute Gruppen bildet, die gebräuhlichſte und allgemein 

verftändliche iſt, und weil wir eben keine beſſere haben. Es darf aber 

nie außer acht gelaſſen werden, daß ſie eben nur eine ſymptomatiſche 

iſt und daß mit der Beſtimmung der Form einer pfydHi]dHen Störung 

nod) durchaus fkein Aufſ<luß über das Weſen der Krankheit ſelbſt 

gegeben iſt. So können 3. B. Tobſu<t und Melandolie, gerade jene 

beiden Formen pſy<hiſ<er Störung, die einander diametral entgegen- 

geſeßt betrac<tet zu werden pflegen, Folgen desſelben körperlichen 

Zuſtandes, 3. B. der Anämie und Chloroſe, ſein, ſo daß in einem Falle 

dieſe, im andern jene eintritt, ja beide können im Berlaufe der Krank- 

heit nac<heinander auftreten, wiederholt und ſogar mit ſtreng abgemeſ- 

ſener, rhythmiſ<Her Periodizität und in einzelnen Fällen ſelbſt durc< 

eine Reihe von Jahren mit einander wedſeln.“ 

Aus den Bemerkungen Zellers dürfen wir ohne weiteres [Hlieken, 
daß die Ärzte ihre Kranken mit großem Verſtändnis und viel Eifer 

beobachteten. Zellers Scilderung iſt vortreffliH, aber das damalige 

pſychologiſ<e Wiſſen war noFH nicht ſo weit, daß die Beobachtungen 

rihtig gedeutet und verwertet werden konnten. 

Eine Breſche in die Lehre von der Einheitspſy<Hoſe wurde ſ<Hon früh 

gelegt; franzöfilde Ärzte trennten von ihr die progreſſive Paralyſe 
als ſelbſtändige, organiſ<e Hirnkrankheit, und ſpäter iſt, wieder von 

franzöſiſ<en Ürzten, erfannt worden, daß die MelandHolie und Manie 

nicht deren erſte ErſMeinungen, ſondern eine beſondere geiſtige Störung 

bilden, die nicht in geiſtige Shwäde übergeht, häufig aber wiederholt, 

die beiden Formen einander ablöſend, auftritt. Ein neuer Angriff kam 

von deutſ<en Ärzten. Shnell und Weſtphal beobachteten, wohl als 

erſte mit kritiſMem BVerſtändnis, daß die Wahnideen und Halluzinationen 

nicht ſefkundär auftretende Krankheitserſ<einungen ſind, ſondern die 

erſten Erſcheinungen einer beſondern Form geiſtiger Störung. Dieſe 

Lehre, die die Ärzte ſehr zum Widerſpruch reizte, fand nur langſam 

Anerkennung. Man kann es begreifen, denn dieſe neue Krankheitsform 

war nichts Einheitlides; ſie konnte in Heilung ausgehen, aber auc<h



86 

<hroniſd) werden und alle die Wandlungen zeigen, die Zeller ſo trefflich 

ſchilderte. Schließlic iſt es bei der alten Zerſplitterung geblieben; die 

richtige Deutung war einer ſpätern Zeit vorbehalten. 

Auf Veranlaſſung der ShweizeriſMen Naturforſ<enden Geſell- 

ſchaft ſind im Jahre 1851 in den meiſten Kantonen die Geiſteskranken 

gezählt worden. Jm Kanton Thurgau geſc<ah es dur< die Pfarr- 

ämter, die ihre Zahlen den Bezirksärzten zu melden hatten. Es ergab 

ſich folgendes Reſultat : 

Ein- | Zahl | | ! .8 & in Anſtalten 
Bezirke wohner- | der | M. ! F. 'ledig verh. |S 2/22 - .- 

zahl |Sıren | °'g‘ R} öff. 33 and. buerilt. 

Arbon . . . . 111070 | 23 9 14 | 19 ‘ 31117 10111. 5 

Biſchofszell. . |10 229 | 19 81111314 212 6 3 8 

Dießenhofen . | 3556  11| 5| 6/ 8 1 2j].; 2 21 7 

Frauenfeld. . |14923 | 19 7| 12 7 10 / 215 .1 1 3' 

Gottlieben . . 13390 28, 15 13 21 2 5 ,1 9 '2 16 

Stedborn . . 110841 | 29 | 12 | 17 | 19 ‘ 6417 61151 

Tobel . . . . 15001 |19|10 9 12 61116 7 6 
Weinfelden. . |13263 | 26 7119117 ‘ 5|41|1 ‘ 5 6 | 14 

92 273 | 174 | 73 |101|116 47 |21 LZH 55 | 4 117| 69 

Dieſe Zählung ergab für den Thurgau auf 1000 Einwohner nicht 

ganz 3zwei Geiſteskranke, nad) heutiger Auffaſſung etwas zu wenig. 

Na damaliger Berehnung kam jedo< ein Geiſteskranker auf 1000 

Einwohner; die Pfarrämter hatten alſo ſorgfältig gearbeitet. 

Die weiblihen Geiſteskranken überwiegen faſt in allen Bezirken. 

Das iſt bereits Brenner und Merk aufgefallen. Man ſc<loß daraus, daß 

die Frauen mehr als die Männer ungünſtigen, ſchädlihen Einwir- 

kungen ausgeſeßt ſeien. Im Anſc<hluß an die Zählung gab Binswanger 

folgende Erklärung: Die männli<e Bevölkerung des Kantons gehört 

zum größten Teil dem Bauernſtand an; ein eigener Gelehrten-, Be- 

amten- und Militärſtand fehlt, vor allem der auf große Spekulationen 

und gewagte induſtrielle Unternehmen beſorgte Stand der Kaufleute 

und Börſenmänner, deshalb auch die gewaltige Triebfeder einer über- 

ſpannten geiſtigen Tätigkeit und Anſtrengung und eines übertriebenen 

Ehrgeizes, der ſo mächtigen Hebel zur Auslöſung geiſtiger Störungen. 

Die Frauen aber ſeien wie überall in hohem Grade den vielen Leiden 

des Menſc<engeſ<lehtes, den gemütlihen Einwirkungen, namentlich 

den Leiden einer unglüdlidhen Ehe oder der nicht erlangten Verſorgung, 

der Not und Armut unterworfen.
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Jahre ſpäter, im Jahre 1868, hat Jid audy Henne über dieſe Frage, 

ſpeziell über das Überwiegen der ledigen weiblihen Kranken, geäußert. 

Es ſei eine allgemeine Erfahrung, daß die Ledigen häufiger als die 

Verbheirateten geiftig erkrankten, daß das ſexuelle Moment bei der Aus- 

löſung geiſtiger Störungen eine wichtige Rolle ſpiele. Getäuſ<te Liebe 

oder der Mangel an Gelegenheit zum Heiraten ſei unter den nähern 

veranlaſſenden Momenten des Irreſeins ſehr häufig. Der unbefriedigte 

Geſc<lehtstrieb räche ſich beim weiblihen Geſhle<ht mit Vorliebe mit 

dieſen Krankheiten, weil es ſeltener, der Folgen wegen, Erſaß in einem 

unehelihen Berhältnis ſu<e; das Ausbleiben einer Shwangerſc<haft 

aber, die dem weiblihen Organismus wichtige Änderungen verſchaffe, 

bei vielen Frauen nicht ohne nachteilige Folgen bleibe. Der ſo häufige 

Hyſterismus, der ohnehin ſc<on an der Grenze des Jrreſeins ſtehe, 

überſchreite die Grenze nicht ſelten, er werde zur ausgefprodjenen 

Geiſteskrankheit. Henne ſchließt ſeine Erläuterungen mit folgendem 

Saße: „Die ſacralen Berhältniſſe unſerer Zeit, das immer teurer 

werdende Leben, die daraus entſtehenden Shwierigkeiten, eine Familie 

anſtändig dur<zubringen, was [o viele Männer mit geringem Verdienſt 

von der Gründung des eigenen Heimweſens, reſpektive der Ber- 

ehelidhung, abhält, wodur<& mandes weiblihe Sehnen ungeſtillt bleibt, 

tragen hieran die größte Schuld und bilden daher die Hauptquelle zu 

dem großen Kontingent, welches unſere Zeit in die Jrrenanſtalten 

liefert. Aud) ein Kapitel der Arbeiterfrage.“ 

Dieſe Frage iſt au< heute nod) nicht abgeklärt. Intereſſant iſt, daß 

Binswanger und Henne das häufigere Erkranken der Frauen mit 

pſy<iſ<en Momenten zu erklären verſuchten. 

Die Moderniſierung der Jrrenabteilung 

Die ÜÄrzte, die während der zweiten Periode der Irrenabteilung 

vorſtanden, ſind: 
Dr. Ludwig Binswanger, 1850—1857. Er blieb, als er die Anſtalt 

verließ, im Kanton als Fac<harzt. Er nahm Kranke in ſeiner Familie 

auf und aus der Familienpflege iſt die bekannte Privatanjtalt geworden. 

Dr. Ernſt Zeller, früher in Winnental und Siegburg, 1857—1862. 

Er iſt wieder na<9 Winnental zurückgekehrt und nac< dem Tode ſeines 

Vaters deſſen Nachfolger geworden. 

Dr. Löwenhardt, 1862—1863. Er kam aus der württembergiſchen 
Privatanſtalt Hall und iſt bereits im Jahre 1863 als Leiter der Yrren- 

anſtalt naM Sc<hwerin berufen worden.
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Dr. Ludwig Wille, 1864—1867, früher in den Anſtalten Erlangen, 

München und Göppingen, |päter Direktor der Anſtalten Rheinau, 

St. Urban und Baſel und Profeſſor der Pſychiatrie. 

Dr. Hugo Henne, 1867--1872. Er kam von St. Pirminsberg und iſt 

wieder, als Direktor, dorthin zurückgekehrt. Jm Jahre 1879 erwarb 

er die kleine Privatanſtalt in Wil. 

Dr. Walter, 1873—1890, früher in der Anſtalt Eihberg im Rhein- 

gau. NacH ſeinem Rücktritt von Münſterlingen gründete er in Breslau, 

ſeiner Heimat, eine kleine Privatanſtalt. 

Alle dieſe Ärzte ſind nicht lange in Münſterlingen geblieben. Sie 
waren junge, tüchtige Ürzte, denen die Verhältniſſe Münſterlingens auf 

die Dauer keine Befriedigung boten. 

Nac< Binswangers Vorſchlag iſt der Oſtflügel der Krankenabteilung 

für die ruhigen geiſteskranken Frauen eingerichtet worden. Shon Merk 

hatte, wenn Plaßmangel war, einige Frauen mit der Wärterin hinauf 

verlegt, aber no< alles im alten Zuſtand gelaſſen. Der Oſtflügel unter= 

ſchied ſiM weder im Innern no<h Äußern vom alten Gaſthaus; auch er 

iſt ein dreiſtöfiger Bau mit vielen einfenſtrigen Zimmerchen, den 

Schlafzellen der Konventualinnen. Im Erdgeſ<oß war der große 

Konventſaal und einige kleine Zimmer. Sie ſind, als die Konventua- 

linnen das Kloſter verließen, zum Leichen- und Sektionsraum einge= 

richtet worden. Binswanger disponierte über den Flügel in der gleichen 

Art, wie es unten gefhah; die verſchiedenen Krankenkategorien konnten 

aud) wieder nur horizontal getrennt werden. Er hielt es aber für 

praktiſ<er, die ruhigen Kranken im mittleren und die halbruhigen im 

obern Sto> unterzubringen. Auf beiden Sto>werken gab es einen 
größern Tagſaal und einige größere Schlafräume. Aber aud) einige 
fleine Zimmer ließ er ſtehen, die man im obern Sto> als Schlafzimmer 

ſtörender Kranken brauchte und im mittlern ſie als Privatzimmer beſſer 

einrichtete. Aud) die Zimmer der allgemeinen Abteilung ſind wohn- 

licher und freundlicher geſtaltet worden, als ſie es im untern Haus waren. 

Alles Gefängnismäßige ſollte möglic<ſt vermieden werden. Binswanger 

ließ deshalb die Fenſter nicht vergittern; ſie bekamen innere Jalouſien 

in den Schlafräumen, die während der Nacht zur Sidherung geſchloſſen 

wurden, aber aud) unter Tags, wenn nicht zuverläſſige Kranke aus 

irgend einem Grunde im Bett blieben. Über das Erdgeſc<oß iſt noch 

nicht definitiv beſtimmt worden. Die Leihenräume mußten weg und 

kamen ins Erdgeſchoß des nahen Priorates. Die freigewordenen Räume 

ſind für einige unruhige Frauen eingerichtet worden, denn man konnte 

plößliH unruhig gewordene Frauen nicht immer ſofort ins entfernte
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Tobhaus verlegen. Binswangers Plan war, die unruhigen Frauen im 

Intereſſe der ruhigen Kranken und der Krankenabteilung auc< weiter 

im Tobhaus zu laſſen. Aber das war nicht praktiſc, denn die Ab- 

teilung war zu ſtark bejeßt. Binswanger ſ<lug deshalb vor, für die 

unruhigen Frauen unten, aber außerhalb der Kloſtermauer, ein eigenes 

Haus zu bauen. Die Regierung war nicht einverſtanden, einmal aus 

pekuniären Gründen, aber nodh) wichtiger war ihr, daß auf dieſem Wege 

die Frauenabteilung dauernd getrennt würde. Es ſchien ihr aber auch 

nicht prafktiſch zu ſein, mit unrühigen Kranken eine öffentliche, frequen- 

tierte Straße überqueren zu müſſen. Das Erdgeſchoß des Oſtflügels 

ſollte die Abteilung der unruhigen Frauen werden, aber erſt Bins- 

wangers Nac<folger, Zeller, führte dieſen Bau aus. 

Die Plaßnot im untern Hauſe zwang zum Handeln; aber die 

Arbeiten im Oſtflügel ſind derart verzögert worden, daß Binswanger 

die Regierung drängen und ihr mitteilen mußte, daß er, wenn die 

Abteilung im Herbſt 1851 nicht fertig ſei, neue Kranke nicht mehr auf- 

nehmen werde. Er habe bereits mit einigen Kranken und der Wärterin 

Zimmer im Priorate beziehen müſſen, die nicht heizbar ſeien und nur 

im Sommer verwendet werden könnten, ſo daß er die Kranken über 

den Winter wieder ins überfüllte untere Haus zurüdverlegen müſſe. 

Binswangers Mahnung hatte Erfolg. Die Koſten des Umbaus und der 

Verlegung der Leichenräume betrugen 7000 Gulden. 

Mit den weiblichen Kranken ſind auch die drei Wärterinnen hinauf- 

gezogen. Das Tobhaus durfte aber nicht ohne weibliche Hilfe ſein. 

Eine frühere Spitalmagd, eine ältere, geſezte Perſon, der man alles 

Vertrauen ſch<enken durfte, iſt als Erſaß angeſtellt worden. Später, 

als aug noch die unruhigen Frauen nad) oben verlegt werden konnten, 

kam ein dritter Wärter. 

Aug im untern Hauſe ließ Binswanger einiges ändern; vor allem 

mußten die Paliſadenzellen verſc<hwinden, die er als die „partie 

honteuse“ des Hauſes bezeichnete, die man fid) ſchäme, einem fremden 

Beſucer zu zeigen. Er ließ ſie zu einem freundlihen Tagraum umbauen. 

Die einfachen Zellen blieben; man brauchte ſie in der kalten Jahreszeit 

immer wieder für die Kranken aus dem Tobhaus. Aus der ehemaligen 

Küche wurde ein Badezimmer für drei Holzwannen ſamt dem Heiz- 

keſſel. Das Waſſer mußte nod) am Hofbrunnen geholt werden. Weiter 

gab es im Erdgeſ<oß au< no<H Plaß für zwei Zimmer, von denen das 

eine das Arbeitszimmer Binswangers wurde, aus dem er, worauf er 

beſondern Wert legte, die Kranken im Garten beobachten konnte; das 

andere gab ein Zimmer für einen der Wärter. Im mittleren Sto> ließ
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er eines der Zimmerd<hen als Tagraum einrichten. Auf die Beſchäftigung 

der Kranken legte aud) er großes Gewiht. Ein unbenüßter Holzſ<hopf 

der obern Abteilung wurde nad) unten verlegt, ſo daß nun die männ- 

lihen Kranken unabhängig von der Jahreszeit und der Witterung die 

Holzarbeiten verrichten konnten. Für die Frauen fand er neue Arbeiten, 

die feinen Flechtarbeiten, das Hut- und Körbhenflehten, deren Produkte 
nicht nur im Hauſe verwendet, jondern au< verkauft wurden. Andere 

Frauen mußten wie bisher ſpinnen, nähen, weben, im Sommer im 

Garten arbeiten. Die Männer beſorgten in der Hauptſac<he den Garten 

und Holzſ<opf. Die ruhigen, zuverläſſigen Kranken, Männer und 

Frauen, mußten aber au bei den Reinigungsarbeiten auf der Kranken- 

abteilung mithelfen, der Verwaltung die Botengänge nad) Kreuzlingen 

und Konſtanz beſorgen, Arbeiten, für die das Spital naFH der Trennung 

der beiden Abteilungen bezahlte Kräfte anſtellen mußte. 

Es darf hier auc noFH erwähnt werden, daß unter Binswanger 

Weihnaht zum erſten Male als Anſtaltsfeſt gefeiert wurde. Ein Legat 

als Dank für die Behandlung einer verſtorbenen Kranken iſt ihm zu 

dieſem Zwed>e übermittelt worden, das die Grundlage eines Weih- 

nadhtsfonds bilden ſollte. 

Binswangers Werk, die neue Abteilung der ruhigen Frauen, war 

gut geraten; aber in der untern Abteilung gab es noch viel Rüd- 

ſtändiges, das nicht bleiben durfte. Zeller, der nun den ärztli<hen 

Dienſt übernommen hatte, fand verſ<iedenes zu tadeln. Die Wärter 

und Wärterinnen ſeien an Zahl ungenügend, auf der Männerabteilung 

komme ein Wärter auf dreizehn bis vierzehn Kranke, auf der Frauen- 

abteilung ſogar eine Wärterin auf fünfzehn bis ſiebzehn Kranke. Dem 
Perſonal, das aud) die Hausarbeiten und die unreine Wäſche beſorgen 

müſſe, bleibe für die wichtigere Krankenpflege zu wenig Zeit, ſo daß 

häufiger, als es nötig jei, zur Jſolierung und zu Zwangsmitteln ge= 

ſchritten werden müſſe. Auf einen Wärter ſollten nicht mehr als zehn 

Kranke kommen. Ein Wärter und eine Wärterin mehr wurden darauf 

eingeſtellt. Aud) die Berhältniſſe im Tobhaus rügte er: die aMt Zellen 

böten Raum für ac<t Kranke, was reihen würde, wenn ſie ausſ<ließ= 
liH für die unruhigen Kranken gebrau<t würden. Sie genügten aber 

nicht, weil in zwei Zellen mehrere blöde, unreine Kranke lägen, die zur 
Lüftung über Nacht leerſtehen müßten. Für die unruhigen Kranken 

blieben deshalb nur vier Zellen. Auf der Frauenabteilung ſeien die 
Verhältniſſe zum Teil beſſer, zum Teil weniger gut. Zwe>mäßig ſei 

im Erdgeſ<Hoß des Oſtflügels der große Schlaffaal, aber der ein- 

fenſtrige Tagraum ſei für die aHt unreinen Frauen zu klein. Im Som-
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mer, wenn die Kranken den ganzen Xag im Hof zubringen, gehe es 

ohne Störung, aber im Winter ſei es bedenklic<. Die Fenſter könne 

man, wenn man eine einigermaßen atembare Luft haben wolle, immer 

nur auf kurze Zeit ſhließen und müſſe zu ſtark heizen. Für die unruhigen 

Frauen ſei nur eine Zelle vorhanden, ein anderer als Zelle verwendeter 

Raum ſei mit einer Bretterwand geteilt und ſo ungünſtig gelegen, daß 

die Kranken in den obern Etagen geſtört würden. 

Zeller hielt es für das Dringendſte, die zum größern Teil gute 

Frauenabteilung no< beſſer auszubauen und für die unruhigen und die 

ſtörenden geiſtig | Hwachen Frauen ein Haus, oſtwärts der Abteilung, 

zu bauen. Die Regierung iſt auf dieſes Projekt niht eingegangen, ein- 

mal der Koſten wegen, aber auc<h, weil die Abteilung zu nahe an die 

Straße Konſtanz - Romanshorn gekommen wäre. Ihr eigenes Projekt 

war, das Erdgeſc<oß des Oſtflügels für die geiſtig [Hwadhen Frauen, 
das des Priorates für die unruhigen einzurichten. Es iſt dann au<h ſo 

geſHehen. Der vorgeſehene Baukredit im Betrage von 3190 Fr. iſt 

vom Großen Rate ohne weiteres bewilligt worden. Auf den beiden 

Abteilungen gab es größere Tag- und Nachtſäle, für die unruhigen 

Frauen eine Anzahl Zellen, für beide Abteilungen ein gemeinſames 

Badezimmer mit drei Wannen und endli< den längſt vermißten 

Trödneraum. Aug dieſe Umbauten ſind gut geraten, ſo daß ſie unver- 

ändert bleiben konnten, ſo lange die Abteilung oben war. Einen Nah- 

teil aber hatten ſie: man konnte aus der Krankenabteilung nur zu den 

Leichenräumen gelangen, wenn man das Erdgeſ<oß des Priorates 

paſſierte. Daß nun die Wärter der Krankenabteilung ſie< unnötig viel 

im Leichenhauſe zu |<haffen machten, um in die Abteilung der un- 

ruhigen Frauen Einblig zu bekommen, war ſtörend. Die Leichenräume 

mußten deshalb |<&<on wieder wedſeln, ſie kamen in das Nebengebäude, 

zwiſ<en die Wohnung des Siegriſten und die Spitalbäderei. Aber auch 
dort blieben ſie ni<t endgültig; nad) vielen Jahren iſt für ſie ein be- 
ſonderes Haus am Spitalfriedhof gebaut worden. 

Während der über zehn Jahre dauernden Bauperiode war 

Theodor Zeller thurgauiſ<er Straßen- und Bauinſpektor, ebenfalls 

ein Württemberger, ein ſehr tühtiger Fachmann, dem es mitzu- 

verdanken iſt, daß die Umbauten in ſo guter, praktiſ<er Art zuſtande 

kamen. Es war ein ideales Zuſammenarbeiten von Arzt und Bau- 

meiſter; die verſchiedenen größern und kleinern Gutahten Zellers 

laſſen es deutlid) erfennen. 

Die Fenſter der Frauenabteilung waren auf Binswangers Ver- 

langen ohne Gitter. Zeller hielt es nicht für praktiſc) und verlangte ſie
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wieder. „Früher hatte niemand gezweifelt“, bemerkte er, „daß Gitter 

ein abſolutes Bedürfnis ſind. Später hat man aus Humanitätsrücd= 

ſicten, in der Meinung, den Anſtalten nach Möglichkeit alles Gefängnis- 

mäßige zu nehmen, verſucht, ſie zu entfernen. Aber Unglü>sfälle haben 

überall genötigt, wieder zur Vergitterung zurüzukehren.“ Ob dies 

Begehren die Reaktion auf ein eigenes Erlebnis war oder eine vor- 

beugende Maßnahme, erfahren wir nicht. 

Schon die Organiſation des Jahres 1840 hatte die Stellen des 

Oberwärters und der Oberwärterin vorgeſehen, aber bei der Kleinheit 

der damaligen Anſtalt, mit Männern und Frauen im gleichen Hauſe, 
drängte niemand auf Bejekgung dieſer Stellen. Nun mußte es geſc<ehen, 

denn die neuen, komplizierteren Verhältniſſe verlangten es. Weiter hielt 

Zeller es im JIntereſſe der Anſtalt für nötig, daß das Wartperſonal vom 

Arzte und nicht vom Sanitätsrat angeſtellt werde, dem Arzte aber au< 

das Ret zu ſtrafen überlaſſen werde, weil Strafen, die einer Ber- 

fehlung ſofort folgen, eindringliher wirken und beſſer verſtanden 

würden, als wenn, wie bisher, den Fehlbaren am Schluffe des Jahres 

die Gratifikation geſ<mälert werde. Die Regierung billigte beide Ber- 

langen. 

No< eine weitere Neuerung kam ohne Zellers Anregung. Der 

Sanitätsrat muß endlich eingeſehen haben, daß das Aufnahmeverfahren 

zu umſtändlich und zeitraubend war. Der Präſident erledigte nun die 

Geſuhe und orientierte nacdhträglid) die andern Herren des Rates. 

Zeller hatte aud) den Plan für den Umbau des Tobhauſes entworfen, 

ihn aber nicht mehr durc<hführen können, da er die Anſtalt verließ. Sein 

Nachfolger, Löwenhardt, war mit dem Plane einverſtanden, ſo daß 

die Arbeit ſofort begonnen werden konnte. Ihr Vorbild waren die 

beiden neuen Abteilungen im Erdgeſ<oß der Frauenabteilung. Es 

ſollten nun aud) die männlichen unruhigen und geiſtigſO<wachen Männer 

getrennt, für die leßtern ein großer Tag- und Nachtſaal erridhtet werden. 

Es hatte Jid) oben gut bewährt, die geiſtigſQ<Qwachen, unreinen und 
körperlic) meiſt auc<h ſOHwacen Kranken in einem gemeinſamen Saale 

zu pflegen, wo ſie unter Aufſicht ſtehen und beſſer zur Ordnung und 

Reinlichkeit angehalten werden konnten. Das war bereits die Ydee des 

Wachjaales, die viele Jahre ſpäter überall als neue Errungenſc<aft Ein- 

gang fand. Der eine der beiden Gänge auf der Abteilung wurde auf- 

gegeben, ſo daß die Zellen nun bis an die Hauswand verlängert werden 

konnten, jede Zelle bekam ein Fenſter in der gewöhnlidhen Größe, das 

nun die gute, direkte Ventilation ermöglichte. Die Öffnung in der 

Dede wurde geſchloſſen, die Beaufſichtigung der Kranken von oben
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paßte ni<ht mehr, der Wärter mußte ſi< eingehender mit ihnen be- 

ſhäftigen. Die Zellenböden waren morſc< und mußten erneuert werden. 
Es geſ<ah aber nidht wieder in der frühern Art; ſie wurden nun 

horizontal und die Rinne den Wänden entlang verſc<wand. Der einzige 

Gang diente nun au als Tagraum, ſein kalter Boden aus Zement 

wurde dur<h einen warmen aus Holz erfekt. Die Zellen erhielten eine 

Nachtbeleu<tung, eine Petrollampe, die in einer Maueröffmung ober- 

halb der Zelltüre aufgeſtellt wurde. Es war nun für die unruhigen 

Männer auc<h gut geſorgt. Für den projektierten Tag- und Nachtſaal 

für die geiſtigſMwaden Männer iſt an die Abteilung ein Anbau errichtet 

worden. Eine andere wichtige Neuerung war das für die beiden YAWb- 

teilungen gemeinſame Wärterzimmer, ſo daß die Kranken nun auc<h 

Nachts nidHt mehr ohne alle AuffſiHt waren, und das Badezimmer. 

Das Badewaſſer wurde aus dem Männerhauſe herübergeleitet, das 
ſ<Hon einige Zeit Seewaſſer als Brau<Hwaſſer verwendete. Ein Kranker 

mußte mit einer Handpumpe jeweils das Reſervoir auf dem Eſtrich 

füllen, aus dem es in die untern Stodwerke gelangte. Das Trinkwaſſer 

mußte weiter am Hofbrunnen geholt werden. Die Umbauten brachten 

der Männerabteilung keine Störung, weil die Fenſter der neuen Ab- 

teilung nad) Norden, die der alten nad Süden gehen. Auch dieſe Ab- 
teilung war ſo gut geraten, daß weſentliche Änderungen nie mehr 

vorgenommen werden mußten. 

Als letztes kam das alte Männerhaus an die Reihe, das „immer 

noh unter den mit der erſten EinrigHtung zuſammenhängenden Ge- 

brechen litt“. Es mußte moderniſiert und erweitert werden; denn auch 

die Zahl der männliden Inſaſſen hatte ſich ſtändig erhöht.! 

Dieſer lezte Umbau iſt L. Wille zugefallen. Er mac<hte weniger Mühe 

als die Moderniſierung der andern Abteilungen. Allein die Frage, auf 

welHhem Wege mehr Plaß geſchaffen werden könne, war nicht ohne 

weiteres zu löſen. Das Projekt des Arztes war, den Dachboden zu 

Schlafräumen umzubauen, was aud) Bauinſpektor Zeller empfahl, 

weil das Haus mit einem Knieſto> in äſthetiſ<er Beziehung viel ge- 

ı Über die Krankenbewegung der Jahre 1850 bis 1862 orientiert die folgende 

Tabelle : 

1850 1855 1862 

Beſtand am 1.1.50 . . 43 (21M 22F) 99 (41M 58F) 105 (38M 67F) 

Aufnahmen . . ... 43 (17M 26F) 70 (26M 44 F) 84 (31M 53 F) 

Entlaſſungen . . . . . 28 (10M 18F) 77 (3 1M 46F) 76 (26M 50F) 

Beſtand am 31. XII 62 . 58 (28M 30F) 92 (36M 56F) 113 (43M 70F)
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winnen würde. Die Regierung war nicht einverſtanden; es ſei ihr nicht 

ſympathiſH, Krankenzimmer in den CEſtric) zu verlegen. Die Löſung 

mußte ein Anbau ans Weſtende des Hauſes geben, ſo daß nun auc< 

die erſehnte Privatabteilung geſ<haffen werden konnte. Das Erdgeſchoß 

wurde die Abteilung der geiſtig ſ[Hwachen, ruhigen, geordneten Kranken; 

das neue, große Zimmer im Anbau, das ſpäter das Beſuc<szimmer 
wurde, ihr Arbeitsraum. Eine für das ganze Haus gemeinſame Spül- 

füche und das Badezimmer kamen ans Weſtende des Hauſes. Die alten 
Zellen im Erdgeſc<oß ſind zu gewöhnlihen Zimmern umgebaut worden. 

In die Oſthälfte des miltlern Stodes kamen die Zimmer der Privat- 

kranken, in deſſen weſtlihe Hälfte die Tagräume der allgemeinen Ab- 

teilung, die Schlafzimmer der allgemeinen Abteilung alle in den obern 

Sto>. Dieſe Dispoſition des Hauſes gilt aud) heute no< im weſent- 

liHen. 
Zu jener Zeit ſtand no<h die „uralte Kapelle“, von der man nicht mehr 

ſiHer wußte, wann ſie gebaut wurde. Die einen behaupteten, das 

Kloſter ſei von jeher an dieſer Stelle geſtanden, andere dagegen, in der 

früheſten Zeit mehr nad) Weſten, in den „Rohren“. Sie galt als be- 

ſonders verehrungswürdig und hatte wohl aus dieſem Grunde die BVer- 

legung des Kloſters überlebt. Zu jener Zeit hatte man für ſolH alte 

Bauten keine Pietät. Zum Ausbau des Männerhauſes braucdhte man 

Steine und in der nähern Umgebung gab es ſie niht. So wurde die 

alte Kapelle abgebro<en und ihre Steine wieder verwendet. 

Der Inſpektionsberi<t des Jahres 1870 urteilt günſtig über die 

Moderniſierung der Anſtalt. „Die Männerabteilung iſt verbeſſert und 

erweitert worden und verdient heute den Titel einer zwedmäßig einge- 
richteten und für die Heilzwede ſehr günſtig. ſituierten Anſtalt, Für 

die Beſchäftigung der Kranken bietet ſie vorzüglihe Gelegenheit. 

Mande na<h neueſten Plänen erbaute Anſtalt wird dieſe, unſere Ab- 
teilung, beneiden um den herrlichen, die Gebäude umſc<hließenden 

großen, ſo ſ<ön gelegenen Garten. Eine Anzahl Kranker wird in der 

Landwirtſchaft beſchäftigt. Die Frauenabteilung zeidhHnet ſiH aus dur< 

ſHönen Bau und zwe>mäßige Einrichtung; die Tobzellen ſind vorzüg- 

liM. Es fehlt aber ein großer Garten, in dem die Kranken beſchäftigt 

werden können. Der Spitalgarten beſißt nur einen S<attenplaß, 

einen Pavillon, in dem die Kranken mit Gemüſerüſten beſchäftigt wer- 

den fönnen, der aber unter den Fenſtern der Krankenabteilung liegt 

und deshalb für unruhige Kranke nicht geeignet iſt. Wir fanden deshalb 

den Tobhof mit jenen Kranken, die faſt alle untätig herumlagen, in 

erſc<reFender Weiſe überfüllt. . . Alle ruhigen Kranken werden täglich
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in zwei Abteilungen ins Bad geführt.“ Nicht ſo günſtig lautete das Urteil 

des Arztes. „Dank der Unterſtützung des Staates iſt die Anſtalt, vor 

allem die Männerabteilung, allmählig in den Zuſtand gekommen, der 

beſc<eidenen Anforderungen alle Rednung trägt. Wenn aud) das 

innere Anſtaltsbild gegenüber dem anderer Anſtalten noFH manches 

zu wünſc<en übrig läßt, ſo beruht dies in den eigentümliden Verhält- 

niſſen Münſterlingens, und zwar in dem Mangel einer ſelbſtändigen 

Organiſation der Anſtalt, der weitläufigen Trennung beider Abtei- 

lungen, der beſ<hränkten ärztlichen Befugniſſe. Wenn ich die allmählige 

Entwidlung der Anſtalt bis zum jetzigen Zeitpunkt betrachte, hoffe 

idh auch für die fernere Vollendung das beſte.“ 

Auch die Badehütte mußte neu erſtellt werden; die alte, unbedachte, 

war am Zuſammenbrehen. Es war auch ſ<on eine zweite, in der Oſt- 

bucht gelegene, geplant; ſie iſt aber erſt Jahre ſpäter entſtanden. 

Aber nicht allein die Bauangelegenheiten drücten die Regierung; 

der Anſtalt ſchien ein IHweres Verhängnis zu drohen. Die Bahnlinie 

Konſtanz - Romanshorn ſollte gebaut werden, do< war das endgültige 

Trace no< nicht beſtimmt. Es kamen zwei Wege in Frage: der eine 

ſollte zwiſchen den beiden Abteilungen hindurd) gehen, der andere, 

Konſtanz - Amriswil, ſüdwärts der Krankenabteilung. Der erſte Weg 

ſchien der Regierung für die weitere Entwidlung der untern Abteilung 

ſo verhängnisvoll zu ſein, daß ſie [Hon in dieſem Frühſtadium den 

Großen Rat näher orientierte. „Wir teilen zwar mit dem Sanitätsrat 

die Anſicht, daß die Dur<ſ<neidung des Gutskomplexes durch eine 
Eiſenbahn in der Weiſe, daß die untere Anſtalt von der obern abge- 

ſchnitten wird, als ein dem Gedeihen der Anſtalt höchſt ſtörendes, ja 

ihre Exiſtenz gefährdendes Ereignis muß zu taxieren ſein und werden 

uns daher ernſtlich angelegen ſein laſſen, eine ſolMe Kalamität von der 

Anſtalt abzuwenden. Es [Hien uns aber dieſer Umſtand um ſo weniger 

Grund zu bilden, das gegenwärtige Bauprojekt (Umbau des Männer- 

hauſes) auf unbeſtimmte Zeit zu verſhieben, als die Bahn Amriswil = 
Konſtanz ſiher ohne Berührung des Gutskomplexes Münſterlingen 

angelegt werden kann, und ſelbſt ein Trace Romanshorn - Konſtanz 
im Falle der Not no<h ſüdlich vom Hauptgebäude ſic< wird durchführen 

laſſen. Sollte aber leßteres nicht ausführbar ſein oder nicht anderswo, 

o wäre immer no<h zu unterſuchen, ob und in welcher Weiſe die freie, 

ungehinderte Kommunikation der beiden Anſtalten erhalten werden 

könne.“ Die Bahnlinie bekam den von der Regierung ſo gefürchteten 

Weg; aber trotzdem iſt die ungehinderte Kommunikation von der einen 
Abteilung zur andern nicht geſtört worden, da ein Übergang über die
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Linie erſtellt wurde. Die Bahn iſt immer eine befheidene Nebenlinie 

geblieben, die der Anſtalt au< ſpäter, als in ihrer Nähe Neubauten 

entſtanden, keine Störung verurſachte. 

Die Waſſerverſorgung 

Der Krankenanſtalt fehlte nodh immer eine gute, regelmäßig 

fließende Waſſerverſorgung. Der Anſtoß, nun endlid) einmal dieſer 
Angelegenheit die nötige Aufmerkſamkeit zu ſc<enken, kam von Dr. 

Locher, dem Nac<hfolger Merks auf der Krankenabteilung. Er teilte 

der Regierung folgendes mit: „Diejenige Gelegenheit, für weldhe ich 

heute IJhre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen darf, iſt der Brunnen, 

der in der Mitte unſeres Hofraumes ſteht und dem ſeit vielen Monaten 

nicht mehr die Eigenſc<aft eines „laufenden“ zukommt, vielmehr ſteht 

er den Sommer über troden, wenn nicht die Regengüſſe ſein Beden 

mit bald verſumpftem Waſſer füllen. Bei dieſer Frage betone ich keines- 

wegs in erſter Linie ihre äſthetiſme Seite. Immerhin iſt ein großartiger 

Brunnen ohne Waſſer ein höchſt klägli< und ärgerliH Ding und macht 

ſich vor einer Staatsanſtalt, gar einem Spital, wo Waſſer ein Haupt- 

bedürfnis iſt, doppelt ſc<le<t. Do< hat die Frage nod) eine ungleich 

wichtigere, reellere Seite. Unſer Kantonsſpital befigt nämlic) kaum 

die für den täglichen Bedarf nötige Waſſermenge; die uns zuſtehenden 

Quellen liefern ihr Waſſer in einzelnen kläglichen Raten, und ein 

Brunnen, der aus zwei Röhren fortwährend ein reichlihes Quantum 

ergäbe, wäre namentlich im Falle von Feuersgefahr von ganz außer- 

ordentlichem Werte. Bei der Gründung des Spitales war die Rede 

geweſen, ob man für den erwähnten Fall nicht auf dem Dach ein 
großes Reſervoir anbringen wolle. Gewiß hat man mit allem Reht 

von dieſem Gedanken Umgang genommen. Um ſo größere Aufmerkſam- 

feit hätte man dafür der vom Boden ſelbſt erhältlichen Waſſermenge 

zufügen ſollen. Statt deſſen haben wir einen Brunnen, der faſt das 
ganze Jahr nicht läuft, deſſen eigentümliches Waſſer, bevor es in die 

Röhren tropft, für Hauszwede [o völlig abſorbiert wird, daß man bei 

Eintritt von Feuersgefahr über kein auch nur irgendwie nennens- 

wertes, bereites Waſſer zu verfügen hätte. Es verſteht fidh, daß dieſe 

Gefahr durd) den nahen See wefjentlid) gemildert wird. Allein es ſteht 

ſehr in Frage, ob bei Ausbruh von Feuer au ſofort die nötige männ- 

li<e Hilfe vorhanden wäre, um aus dem See ein erkle>liches Quantum 

Waſſer zur Stelle zu ſ<affen. Auf alle Fälle wird niemand in Abrede 

ſtellen können, daß es aus innern und äußern Gründen im höcſten
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Grade erwünfcht wäre, wenn der ſtoFende Brunnen in einen laufenden 

verwandelt werden könnte, und zu einem derartigen Verſuch anzuregen, 

vorerſt bloß einer tehniſc<en Prüfung der ent/predjenden Verhältniſſe, 

bildet den Zwe> der vorliegenden, ehrerbietigen Eingabe. Kaum wage 

ich zu hoffen, daß mit dieſen Zeilen es ſich ſo ohne weiteres erreichen 

läßt, vielmehr beſorge id), der große Konſum der Waſchküde werde 

nad) wie vor dem Brumnen im Hof das Waſſer von den Quellen weg- 

nehmen. In dieſem Falle möchte ich Sie erhuchen, Ihren Techniker zu 

beauftragen, ſich na der Gewinnung einer neuen, bis anhin nicht 

benüßten Quelle umzuſcehen und zu dieſem Behufe vor allem das 

Plateau von Scherzingen zu berüſihtigen, wo es reichliche und zum 

Teil nod) unbenüßte Quellen gibt. Natürlich würde die Herunter- 

leitung einer ſolH<en Quelle wohl nicht unbeträhtliche Koſten ver- 

urſachen. Über deren Betrag mögen in erſter Linie die Experten ihr 

Urteil abgeben. Zur Verminderung der Koſten würde id) deshalb auf 

ein bedeutendes Quantum vorzüglid) geeigneter irdener Röhren aufs= 

merkjam macden, wel<e dem Spital gehören, von einem frühern ähn- 

liden Anlaß her der Verwendung harren. Aud) könnte durhH Benüßung 

unſerer Irren ſehr viele Ausgaben für Arbeitskräfte erſpart werden. 

Das fragliche Werk wäre für jene eine treffliche Winterbeſchäftigung. 

Immerhin bliebe aud) bei gehörigem Anſchlag dieſer beiden Jenannten 

Erſparniſſe nod) ein anſehnlicher Betrag zu de>en. Obgleich id) mir nun 

die Hoffnung ni<t verſagen kann, daß der hohe Regierungsrat einen 

gütigen Beitrag an ein ſo anerkannt nüßlidhes Werk von einer Waſſer- 

leitung kaum verweigern wird, ſo kann ich niHt umbin, einen unmaß- 

geblihen Vorſ<hlag zu maden, unterlaſſen, wie letzteres vielleicht auf 

einem Weg erſtellt werden kann, der keine Belaſtung des Fiskus nötig 

madcht. In letzter Zeit ſind Vergabungen reichlich eingegangen. Da die 

Erblaſſer hinſichtlic) der Verwendung ihrer wohlwollenden Spenden 

keine beſondern Wünſc<he äußerten, ſo nahm der Fiskus die Spenden 

einfad) zu Handen. Mein Vorſc<hlag iſt, die Spenden zu verwenden, 

dem Spital einen laufenden Brunnen mit friſc<em, erquilichem 

Waſſer zu beſcheeren. Für eine Krankenanſtalt ſind Waſſer und Luft 

die beiden hauptſählichſten Bedingungen. Wie gern zieht der Arzt ſein 

beſ<Hränktes Wiſſen zurü> hinter das umſichtige Walten jener beiden 

hauptſächli<ſten Lebensfunktionen ! Mit Luft, friſc<er, reiner, kräftigen- 

der Luft iſt die Anſtalt allein aus der gütigen Natur in unmittelbarer 

und unvergleichliHer Weiſe beſHeert worden. Au< das Waſſer hat 

uns die Natur hier reHt nahe gelegt. Seinen ganzen ShHaß zu heben, 

bedarf es no<h einiger Anſtrengung. I< redne es mir zur Ehre, daß 

7
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id) der erſte habe ſein dürfen, der zu dieſer Anſtrengung aufgemuntert 

hat. Zu den weitern Schritten bedarf ich aber einer mächtigern Hand. 

Darf i Sie um die Ihrige bitten?“ 

Faſt zaghaft, ängſtlich, aber dod) auch mit leiſer Jronie, hat Locher 

die bedenklichen Waſſerverhältniſſe geſchildert, denn ihre Beſeitigung 

mußte den Staat finanziell belaſten. Die Regierung konnte nun nicht 

mehr anders; ſie mußte dieſen Mißſtänden endlid) mehr Aufmerkſam- 

keit [Henfkfen, als jie es bisher tat. Aber die Löſung war nicht ſo einfach, 

als ſie ig Locher gedacht hatte; es gab man<e Enttäufchumngen, und 

es ſind wieder zehn Jahre vergangen, bis das Ziel erreicht war und die 

Krankenanſtalt endlich das erſehnte reichliche Waſſer hatte. Hätte dies 

nicht ſo große Schwierigkeiten bereitet, hätte zweifellos das Kloſter 

ſchon für eine gute Waſſerverſorgung geſorgt. Soweit hatte aber nie= 

mand gedacht. 

Einzig die Gefahren, die der Krankenanſtalt bei einem Brande 

drohten, alarmierten die Regierung; die hygieniſchen Geſichtspunkte 

ſpielten no<h keine Rolle. Das Finanzdepartement, das die Aufſicht 

über die Berwaltung führte, ſollte nun aud) ſeine Meinung abgeben. 

Aber, was hätte es anderes melden ſollen, als was der Regierung längſt 

befannt ſein mußte, daß die Waſ<küc<he dem Brunnen tatſächlich ein 

erkledliches Waſſerquantum entziehe, der Brunnen alle Sommer mur 

wenig Waſſer ſpende, daß das Waſſer alle Tage vom Brunnen mit 

Bütten bis in den obern Sto> hinauf getragen werden müſſe. Daß 
das eine äußerſt mühſelige Arbeit ſei, wird beſonders hervorgehoben, 

weil ni<t nur der Weg weit ſei, ſondern weil der tägliche Bedarf 

ungefähr zwanzig Saum betrage. Während der folgenden Jahre iſt 

die gute Löſung der Aufgabe gefucht, das Ziel aber erſt erreidht worden, 

als man ſich endlih klar war, daß nicht der Boden, die Quellen, das 

nötige Waſſer liefern können, ſondern daß es aus dem See geholt 

werden müſſe. Die Arbeiten dienten ausſ<<hließlich der Krankenanſtalt, 

dürfen aber denno< kurz geſhildert werden, weil ſie die eigenartigen 

Verhältniſſe aufklären. 

Die Krankenanſtalt bezog das Waſſer aus den Quellen, die aud) das 

Kloſter verſorgt hatten, den Landſc<la<hterquellen, den Brunnenhau- 

quellen oberhalb der Straße Scherzingen = Altnau und den Wald- 

quellen aus dem Walde unterhalb der Straße Scherzingen - Langriens= 

bach. Dieſe Quellen wurden nun tiefer gefaßt, die Leitungen neu und 

tiefer gelegt. Erfolg hatte dieſe Arbeit, die Quellen ſchienen reichlicher 

zu fließen, ſo daß man bereits hoffen durfte, die Waſſernot ſei für immer 
behoben. In den Sommermonaten iſt aber, wie es früher war, die
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Waſſermenge wieder bald mehr, bald weniger zurüdgegangen. Im 

Sommer 1867 geſ<ab es in einem Grade, daſß wieder mehrere Wochen 

lang das Waſſer im See geholt werden mußte. Man ſuchte nad neuen 

Quellen, fand aber keine. Troßdem hat man es gewagt, die Waſſer- 

leitung über den Hofbrunnen hinaus in den Dachſto> des Hauſes 

hinauf zu führen, um zwei große NReſervoirs zu füllen. Nun hatte man 

es bei einem Brande in der Nähe. Von dort wurde es in die untern 

Etagen geleitet und in jeder eine Zapfſtelle angebra<ht, ſo daß das 

Wartperſonal es nun nicht mehr am Hofbrunnen holen mußte. Nicht 

lange iſt es gegangen, ſo bekam die Krankenabteilung auch no< die 

Badezimmer. Mit dieſen Einrichtungen iſt aber der Waſſerverbraud 

in einem Grade geſtiegen, daß er wieder Sorgen bereitete. Man 

ſuchte wieder vergeblih nad) neuen, waſſerreichen Quellen,? ſo daß 

Bauinſpektor Zeller der Regierung mitteilen mußte, es gebe keine 

andere Löſung, als das Walfer aus dem See zu holen und in die 

Krankenanſtalt hinauſzupumpen. Es iſt nicht lange gegangen, ſo iſt 

das aud) geſc<ehen. 

Die Frauenabteilung im Oſtflügel des Krankenhauſes wurde nicht 

an die neue Waſſerverſorgung angeſchloſſen, weil die vielen Mauer- 

durchbrüche durd) die diden Mauern große Koſten bedingt hätten. 

Aber auc ſie hat in jener Zeit ein gutes, reichliches Waſſer bekommen. 

Eine ergiebige, das ganze Jahr hindur< gleichmäßig ſpendende Quelle 

iſt im Keller des Oſtflügels. Bereits Binswanger hatte auf ſie hinge- 

wieſen und ihr Waſſer auf ſeine neue Abteilung leiten wollen. Die 

Regierung iſt aber nicht auf dieſen Vorſc<hlag eingegangen. Nun iſt 

Zeller mit dem gleiden BVorſc<hlag gekommen und diesmal billigte ihn 

die Regierung. Die frühere Verſorgung dieſer Abteilung mit Waſſer 

war eine mühſame Sac<he. Der Wärter und einige Kranke holten es 

jeweils am entfernten Hofbrunnen und brachten es in die drei Etagen. 

Die Wärterinnen mußten dort bereitſtehen, um ihnen die Türen zu 

öffnen, weil jede Abteilung wieder einen andern Schlüffek hatte. Das 
Tageswaſſerquantum wurde in großen Bütten geſammelt, die in den 

Gängen ſtanden. Wenn fihH die Kranken in den Gängen aufhielten, 

madte es ihnen Freude, mit dem Waſſer zu ſpielen und ſich gegen- 
Teitig zu be]prigen. Nun wurde das Waſſer von einem Kranken in ein 

2 Die geovlogiſchen Forjchungen einer etwas ſpätern Zeit haben ergeben, daß ergiebige 

Quellen in der nähern und weitern Umgebung von Münſterlingen fehlen. Das ganze 

Bodenſeegebiet gehört zur großen Bruchzone, die von Süden nach Norden verläuft, ven 

teftoniſchen Aufbau zerriß, die Waſſeradern verlagerte und unterbrach, ſo daß reichliche 

Quellen fehlen. Nicht anders iſt e8 am Nordufer des Sees,
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Brünndhen im Erdgeſ<oß gepumpt, an dem das Perſonal es holte. 

Bald iſt auch nod) eine Leitung ins Badezimmer geführt worden. Das 

war ſc<on ein großer Fortſchritt. 

Dieſe Bemühungen für eine reichlichere Waſſerverſorgung hatten 

jahrelang gedauert und der Krankenabteilung doch nicht aus aller Not 

helfen können, jo daß ſ<Hließlich die Regierung reſigniert im Jahre 1872 

dem Großen Rat die Mitteilung machen mußte, daß es immer noch 

im obern Hauſe an genügendem Waſſer fehle, indem die vorhandenen 

unbeſtändigen Quellen einer Abteilung mit zweihundertdreißig Per- 

ſonen einmal wohl fünfundvierzig, ein andermal aber nur drei Eimer 

Waſſer liefern. „Es mußte ein ſolc<er Mangel auf den Betrieb einer 

Krankenanſtalt ſehr ſtörend wirken, um ſo mehr als die neuere Medizin 

immer mehr auf die Anwendung der Bäder und die äußerſte Reinlich- 

keit dringt. Aus dieſem Grund waren ſchon in den vergangenen Jahren 

verſchiedene Expertiſen angeordnet worden, und man mußte ſchließ- 

lich zur Überzeugung gelangen, daß allein eine Unterſ<eidung zwiſc<hen 

Trink= und Nußwaſſer und die Gewinnung des letztern aus dem See 

zum Ziele führen könne. In der Ausführung des Vorſchlages von 

Stadtingenieur Bürkli in Zürich wurde In entſprechender Höhe, ober- 

halb der Straße Scherzingen - Altnau, ein Reſervoir gebaut.“ 

Es war das erſte Mal, daß die Regierung die wichtige Waſſer- 

verſorgung der Krankenanſtalt mit den Forderungen der Hygiene 

motivierte. Eine neue WiſſenſHaft, die Hygiene, hatte fidh ſ<hnell 

überall Geltung ver]Hafft. 

Zu jener Zeit galt das Seewaſſer nic<t als einwandfreies Trink= 

waſſer, man verwendete es nur zu Reinigungszweden. Dieſe Auffaſſung 

hatte das Projekt beſtimmt. Es war die erſte Etappe einer beſſern Waſſer- 

verſorgung; die Vollendung iſt erſt nad) Jahren gekommen. Das 

Reſervoir wurde dreikammerig, die größte, dreitauſend Liter faſſende 

Kammer, ſammelte das Nutzwaſſer, die kleinere mit einem Faſſungs5- 

raum für dreihundert Liter das Trinkwaſſer, in die dritte Kammer 
famen die Leitungsröhren und die Regulierhahnen. Die Quellen 

konnten aber faſt alle Jahre monatelang der Krankenanſtalt den ganzen 

Waſſerbedarf de&en. Darauf mußte Rüdſicht genommen werden. Es 

wurde deshalb die Einrichtung getroffen, das überflüſſige Trinkwaſſer 

ins Nußwaſſerbaſſin hinüberzuleiten, um das im Betriebe teure Pump- 

werk außer Betrieb zu fegen. In den See hinaus legte man eine drei- 

hundert Meter lange Leitung aus Zementröhren, eine Dampfpumpe 

ſaugte das Waſſer in ein Baſſin am Ufer und pumpte es weiter hinauf 

ins Reſervoir, aus dem es unter dem eigenen Druce in die Abteilungen
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gelangte. Für die Dampfpumpe wurde ein kleines Haus am See gebaut, 

das wenige Jahre ſpäter als Dampfwaſc<hküc<he der untern Anſtalt 

erweitert wurde. 

Die hygieniſhen Verhältniſſe 

Vom hygieniſc<en Standpunkt aus waren die Abortverhältniſſe 

nod) bedenklicher als die Waſſerverhältniſſe. Die Aborte waren wohl 

für die Krankenabteilungen neu erſtellt worden, aber ihre Primitivität 

hatte dem ſtarken Gebrau< nicht lange ſtandhalten können, vor allem 

auf der Abteilung der Geiſteskranken. Es war nicht möglich, ſie rein zu 

halten, die Abortſiße waren von Urin durchtränkt und die Abfallrohre 

bereits nicht mehr dicht und verfault. Die Aborte hatten nur ein kleines 

Fenſter, ſie waren mangelhaft belichtet und gelüftet. Nicht beſſer waren 

die Gruben, in die die Abfallrohre mündeten. Jhre Wände waren zu 

immer mehr das umgebende Erdreich dur<tränkte und die Luft ver- 

peſtete. Das war aber keine Eigentümlichkeit der Münſterlinger An- 

ſtalten; in den andern Krankenanſtalten war es nicht beſſer. In den 

größern Ortſ<haften hatte man allerdings ſchon zu jener Zeit beſſere 

Einric<tungen getroffen. Es geſc<ah auf zwei verſchiedenen Wegen, mit 

der Kanaliſation vder dem ſogenannten Tonnenſyſtem, den fosses 

mobiles, Zur Kanaliſation hatte man eine Waſſerſpülung nötig, die 

damals in Münſterlingen nocd) fehlte, ſo daß man fid) vorerſt mit dem 

weniger praktiſMen Tonnenſyſtem behelfen mußte. Aud) die Frauen- 

abteilung im Oſtflügel bekam ſie, die Männerabteilung aber nicht. Über 

die Gründe hiefür geben die Akten keine Auskunft. 

Es iſt nun leicht verftändlidh, daß dieſe bedenklihen Hygienifchen 

Verhältniſſe Folgen hatten. Der Typhus iſt allmählic< ein regelmäßiger 

Gaſt geworden, auf der obern und untern Abteilung. Nicht beſſer war 

es in den meiſten andern Krankenänſtalten. Für die untere Abteilung 

wird von Binswanger der Typhus zum erſten Male im Jahre 1853 

erwähnt. In jenem Jahre hatte er drei Typhuskranke im Hauſe, von 

denen der eine außerhalb der Anſtalt ungefähr zur gleidhen Zeit am 

Typhus und einer geiſtigen Störung erkrankte und von beiden Leiden 

geheilt die Anſtalt wieder verlaſſen konnte. Die geiſtige Störung war 

vielleiHt keine eigentlide Geiſtesſtörung, ſondern das zu jener Zeit 

noFH wenig bekannte typhöſe Delirium. Die beiden andern Kranken 

waren in der Anſtalt am Typhus erkrankt. Au<h von dieſen beiden hat 

der eine die Anſtalt, von beiden Leiden geheilt, wieder verlaſſen,
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während bei dem andern der Typhus ſchlimme Folgen hatte. Seine 

Melandolie, nad) der damaligen Auffaſſung, verſchlimmerte fid) immer 

weiter und endete in Verblödung. In den folgenden Jahren wird der 

Typhus nicht aufgeführt, von den ſehziger Jahren an aber häufig, im 

Jahre 1864 als eigentliche Epidemie, die von Wille wiſſenſchaftlich be- 

arbeitet wurde. Vom März bis Juni erkrankten dreizehn Frauen und 

fünf Männer, von den ſieben Wärterinnen vier, von den fünf Wärtern 

einer. Zehn Geiſteskranke ſtarben, neun Frauen und ein Manı 

Mehrere Kranke haben beide Leiden gqut Überſtanden; ihre geiftige 

Störung war nah der damaligen Auffaſſung noh im Primärſtadium; 

bei der Mehrzahl iſt es zur geiſtigen Verblödung gekommen. In den 

alten Anſtalten war der Typhus ein häufiger und gefürchteter Gaſt. 

Sein Einfluß auf die geiſtige Störung war meiſt ungünſtig; das Über- 

wiegen der unheilbaren Kranken mußte zu dieſer Auffaſſung führen. 

Daß er aber aud) zuweilen den Heilprozeß einleitet und fördert, wußte 

man no< nicht, obwohl au< Jolde Fälle beobachtet wurden, wie die 

angeführten Beiſpiele beweiſen. 

Die Urſache des Typhus ſuc<hte man in den no<h re<ht mißlichen 

ſanitären Verhältniſſen. Der Kehricht und die Abfälle wurden ſorglos 

in der nächſten Umgebung der Wohnungen aufgeſc<ihtet, wo ſie ſich 

allmählich zerſezten, faulten, die Luft verpeſteten. Dieſe fauligen Pro- 

dukte galten als die Urſac<he der verſc<iedenen Infektionskrankheiten, 

die nun beim Atmen in den Körper gelangten. Unmittelbar entlang der 

Frauenabteilung war ein offener Graben, in den die Hausleitungen 

mündeten, in den jid) bei ſtarken Regengüſſen aber aud) der über- 

laufende Inhalt der Abortgruben entleerte. „Dieſe beiderſeitigen Sub- 

ſtanzen liegen nun wodjenlang dem Einfluß der Luft und der Sonne 

ausgeſetzt, und in dieſen hiedurc< hervorgerufenen Fäulnisprozeſſen 
und deren Produkten ſuc<he ih die Quelle des Typhus in einem Ge- 

bäude, das ſonſt ſeiner Lage na den Anforderungen der Geſundheits- 

polizei vollkommen entſpricht“, war die Erklärung des Arztes. 

Die erſte Typhuskranke war die Kranke, die den Gemüſegarten zu 

beſorgen hatte, den jener offene Graben ſtreifte. Bald erkrankten noch 

mehr weibliche Kranke, eine nad) der andern. Bei den Männern war es 
der Wärter, der bei der Sektion einer am Typhus verſtorbenen weib- 

lihen Kranken helfen mußte. Das war die einzige Typhusepidemie in 

Münſterlingen, aber die Krankheit kam wieder. 

Von den ſe<hs Typhuskranken, die neuerdings im Jahre 1868 ge- 

meldet wurden, ſind vier geſtorben, von denen drei an heilbarer Melan- 

<olie litten. „Die Urſache des alljährlichen Auftretens des Typhus iſt
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längſt befamıt“, wird im Berichte betont, „und es wurde wiederholt 

von beiden Spitalärzten auf Abhilfe gedrängt. Mögen dieſe vier Opfer 

endlich genügen, damit die notwendigen Maßnahmen ergriffen werden, 

den tüdiſ<en Feind aus der Anſtalt zu vertreiben, in wel<her Kranke, 

die in ihr Heilung Jucdhen, fid) den Tod holen.“ 

Im Jahre 1871 erkrankten fünf, in den Jahren 1873 bis 1883 

dreizehn Kranke. Die Aborte wurden mit Carbolſäure oder mit Eiſen- 

<hloridlöſung desinfiziert, genüßt hat es nicht, ſo daß ſich die Regierung 

ſ<ließlich genötigt ſah, energiſc<er vorzugehen. Sie ernannte eine 

ärztlihe Kommiſſion, der ſie den Auftrag gab, die hygieniſchen VBer- 

hältniſſe in der untern Anſtalt zu prüfen. Dieſe rügte vor allem die 

Abortverhältniſſe. Es könne kein Zweifel ſein, daß ſie in der Typhus- 

angelegenheit eine große Rolle ſpielten, weil die Frauenabteilung vom 

Typhus frei ſei, ſeitdem ſie die fosses mobiles habe. No< ſchlimmer 

ſ<Heine ihr die Trinkwaſſerverſorgung zu ſein, weil die Brunnenſtube 

des Hofbrunnens zwildjen der Anſtalt und dem Spitalfriedhof liege 

und das Grundwaſſer des Friedhofes unter ſtarkem Gefälle an ihr 

vorbeifließe. Das Probewaſſer, das ſie vom Hofbrunnen mitnahm, ſei 

unrein und, wie man ihr mitteilte, ſei es häufig [o. Dieſer neue, über= 

raſ<ende Erkflärungsverhucdh mußte nachgeprüft werden. Profeſſor 

Grubenmann an der Kantonsſ<ule bekam hiezu den Auftrag, doch 
das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen war ein anderes. Er fand die 

Brunnenſtube und ihre Zuleitungen in gutem Zuſtand, ihr Waſſer 

flar und rein, die Brunnenſtube aud) nicht mehr im Bereiche des 

Grundwaſſers aus dem Friedhof. Er entdedte aber etwas anderes 

Ungehöriges, einen offenen Graben, der die Abwäſſer aus dem Sek- 

tionslofal führte, an dem die nidht mehr intakte Waſſerleitung des 

Hofbrunnens entlang ging. Dieſer Graben ſei verſHlammt in einem 

Grade, daß ſein Inhalt nur ſpärlich weiterfließe. In dieſem Verhältnis 

ſuhe er die Urſa<me des Typhus. Darauf iſt der Graben gereinigt, die 

Waſſerleitung erneuert und vom Graben weg verlegt worden. Der 

Erfolg iſt niht ausgeblieben; der Typhus iſt von dort an nur no<h einmal, 

im Jahre 1886, gemeldet worden. Das iſt Profeſſor Grubenmann zu 

verdanken.? 

E. Organiſatoriſches 

Die Erweiterung und Moderniſierung der Krankenanſtalt hatte 

ihren Betrieb in einem Grade verteuert, daß die Regierung den Sani- 

3 Ungefähr zur gleichen Zeit bekam die untere Anitalt auch mehr Trinkwaſſer aus 

einer neu entdeckten Quelle im untern Landſchlachtergebiet.
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tätsrat zu größter Sparſamkeit mahnte, der ihr aber nur antworten 

konnte, „daſß die Abſicht der Ärzte ſowie der Aufſichtsbehörde ſtetsfort 

darauf gerichtet war, den Zwe> der Anſtalten unter Anwendung 

möglichſter Sparſamkeit zu realiſieren“. Voller Sorgen ſah die Re- 

gierung der Zukunft entgegen, denn das fortwährende Wachjen der 

Krankenzahl ängſtigte ſie vor allem. Sie erklärte, es dürfe ſo nicht 

weitergehen, und verfügte, daß die von ihr feſtgeſczte Krankenzahl von 

nun an nidt mehr überſhritten werden dürfe. Für die Kranken- 

abteilung iſt ſie auf hundert Betten, von denen fünf ausſc<ließlic< als 

Notbetten verwendet werden ſollten, für die Irrenanſtalt auf hundert- 

fünfziq Betten und ſieben Notbetten beſtimmt worden. Die Negierung 

rügte wieder, daß den Aufnahmebeſtimmungen immer no<h nicht 

nacdgelebt werde. Es war auch tatſächlid) ſo, aber nicht ohne ihr Wiſſen, 

wie aus der bereits erwähnten Arbeit von Regierungsrat Herzog 

deutlich hervorgeht. Er bemerkte dort, „daß die Armenpflegen on 

bald Perſonen, wenn zur Verdienſtloſigkeit auch 100 Unpäßlichkeit 

kommt, dem Spital zur Pflege und Berſorgung übergeben und ſo 

gewiſſermaßen aus den Kranken Pfründer von vorübergehender Dauer 

machen. Damit gelingt es mander alters}hwacdhen Perſon, ſiM einen 

ruhigen Lebensabend zu verſchaffen. Die dirigierenden Ärzte treten 

dieſem Beſtreben, ſoweit es die Räumlichkeiten geſtatten, nicht ſchroff 

entgegen und geben damit der allgemeinen Stimmung Ausdruc, die 

altersſHwadcen und gebrechlidjen Perſonen gerne ein freundliches 

Aſyl gönnt“. Als Kappeler im Jahre 1864 die Leitung der Kranfken- 

abteilung übernahm, nannte er ſie „ein Siechenhaus im alten Stile“. 

Die Verfügungen der Regierung mußten eingehalten, die ärzt= 

lihen Zeugniſſe ſtrenger geprüft und die Kranken, die das Krankfenhaus 

nic<t unbedingt nötig hatten, entlaſſen werden. Mit den Kranken im 

obern Hanſe iſt es leichter gegangen als mit denen im untern. Kranke, 

die ſi< in der Anſtalt lei<t in die Ordnung fügten, fleißig zur Arbeit 

gingen, verſagten in der größern Freihbeit, ſo daß ihre Familien und 
Armenpflegen energild) verlangten, ſie wieder in die Anſtalt zurüd- 

bringen 31 dürfen. Die Regierung widerſetzte ſiH, denn die Entlaſſung 

ſei mit Zuſtimmung des Sanitätsrates geſchehen, ſie könne nicht anders 

verfügen. Mit dieſem Entſcheid aber war die Angelegenheit nicht er- 

ledigt; die Familien und Armenpflegen gaben nicht nach und rügten, 

daß Kranke aus fremden Kantonen no<F immer nicht nur auf der 

Prwat=, ſondern auch auf der allgemeinen Abteilung ſeien. Die Kranken- 

anſtalt ſei aber in erſter Linie für die eigenen und nicht für die fremden 
Kranken beſtimmt. Daß die vielen armen Kranken aus dem Kantone
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der Krankenanſtalt alle Jahre ein großes Defizit brächten, ſei bekannt, 

es erwarte aber kein Menſc< von ihr finanziellen Gewinn. Jhr großes 

Verdienſt ſei die große Wohltat, die ſie den vielen Unglüclichen ver- 

ſ<haffe. Die Regierung hat ſchließlic) wiederholt nac<hgeben müſſen. 

Kantonsfremde Geiſteskranke hat es immer in der Anſtalt gegeben, 

wie ſchon die Organiſation vom Jahre 1840 es bereits vorgeſehen 

hatte. Die Nac<hbarkantone St. Gallen, Appenzell und Scaffhauſen, 

die alle drei zu jener Zeit für ihre Geiſteskranken no< nicht geforgt 

hatten, haben das Entgegenkommen gerne benüßt. Appenzell a. Rh. 

hat fid) im Jahre 1871 zudem das Ret vertraglich erworben, jedes 

Jahr einige ſeiner Kranken in die Anſtalt bringen zu dürfen, Doch 

fſollten es nicdht mehr als achtzehn ſein. Shon wenige Jahre ſpäter 

nötigte die Regierung die eigene Plaßnot, den VBertrag dahin zu 

ändern, daß uur noch Kranke aus Appenzell a. Rh. aufgenommen 

würden, wenn es nicht zum Schaden der eigenen Einwohner geſchehe. 

Die in der Organiſation vom Jahre 1840 aufgeſtellten beſc<heidenen 

Gehalts- und Lohnanſätßze ſind viele Jahre unverändert geblieben. 

Immerhin hatte ſhon Zeller mehr verlangt umd war mit dem Gehalte 

nicht zufrieden. Die Regierung iſt ihm entgegengekommen, damit die 

Anſtalt „nicht Hon den ſehr tüchtigen Arzt verliert“. Sie iſt bald no<h 

weiter gegangen und hat im Jahre 1864 den Gehalt des Spitalarztes 

auf 2800 Gulden, den des Jrrenarztes auf 2600 Gulden erhöht. Ihre 

Gleichſtellung im Gehalte brachte erſt die Gehaltsverordmung des 

Jahres 1873. Bon da an war die nächſten zwanzig Jahre der Gehalt 

der beiden Ärzte 3500—4000 Fr. In jener Verordnung ſind auch die 

Löhne des Perſonals beſſer geworden; der Oberwärter erhielt nun 

700 Fr., die Oberwärterin 600 Fr., ein Wärter 350—450 Fr., eine 

Wärterin 250--350 Fr. Die Neujahrsgratifikationen blieben. 

Zu einer Erhöhung der Verpflegungstaxen konnte ſich die Regie- 

rung lange nicht entſ<ließen. Sie fürc<htete die große Unzufriedenheit, 
Die dieſe erregen werde und verlangte vom Sanitätsrat, ihr eine andere 

Löſung vorzuſ<lagen. Dieſer wußte aber au< nichts anderes, weil, wie 

er ausführte, die Mehrzahl der Kranken, die für die Spitalkoſten ſelbſt 

auffommen, nur ein fleines Vermögen haben, das auc< bei der be- 

ſ<heidenſten Taxerhöhung bald aufgebrau<t wäre und den Ruin des 

Haushaltes zur Folge hätte. Bei den Kantonsfremden könnte allein 

no<F eine Mehreinnahme erreicht werden, ihre Taxe ſei vor kurzem 

aber bereits erhöht worden, weshalb eine no<malige Steigerung nicht 

ratſam ſei. Die Regierung ließ darauf im Jahre 1873 in ihrer be- 

drängten Lage dem Großen Rat die folgende Mitteilung zukommen:
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„Die ſtarken Defizite, die die Rec<hnungen von Münſterlingen und 

St. Katharinental (St. Katharinental iſt ſeit dem Jahre 1870 kantonale 

Pflegeanſtalt) in den leßten Jahren erzeigten, waren für uns ein 

Gegenſtand ſteter Beunruhigung, zumal Abhilfe nicht vorausfichtlich 

iſt, ſondern in der zunehmenden Teuerung der Lebensmittel und bei 

dem geſteigerten Zudrang der Kranken in die Anſtalten eher zu beſorgen 

iſt, daß die Fondationen immer weniger ihren Aufgaben gewachſen 

ſein werden. Jın Jahre 1868 machte der Spitalfonds einen Rüdſchlag 

von 15 241 Fr., im Jahre 1869 einen foldjen von 34 856 Fr., im Jahre 

1870 von 25 083 Fr., im Jahre 1871 von 33 620 Fr. Die Nehnung 

vom Jahre 1872 iſt no< nicht abgeſchloſſen, nach dem Berichte des Ber- 

walters ſteht wieder ein Defizit in Ausſic<t, obwohl inzwiſ<hen die 

Taxen dur<ſchnittlich) um 10 Rappen erhöht wurden. Dazu kommen 

vom Jahre 1873 an die geſteigerten Beſoldungen der Ärzte und Wärter, 

die Vermehrung des Dienſtperſonales, die Steigerung der Bedürfniſſe 

der Anſtalten. Die vom Verwalter eingereichte Zuſammenſtellung über 

die dur<ſhnittliche Bewegung der Einnahmen und Ausgaben ſeit 1862 

zeigt, daß die Einnahmen von 24 151 Fr. auf 54 625 Fr., die Ausgaben 

dagegen von 71 039 Fr. auf 159 217 Fr. wuchſen. Unter Joldhen Ver- 

hältniſſen wird es klar, daß, wenn die Exiſtenz des Spitals nicht bedroht 

ſein ſoll, Maßnahmen getroffen werden müſſen, um das Gleichgewicht 
zwiſc<en Einnahmen und Ausgaben möglichſt herzuſtellen und zu be= 

wahren. Das Aſyl St. Katharinental beſteht erſt ſeit kurzer Zeit; aber 

auch dort hat ſich Hon herausgeſtellt, daß die Einkünfte den Ausgaben 

nicht gewachſen ſind, und es anerkennt die dortige Verwaltung das 

Bedürfnis der ſtaatlichen Nachhilfe. Unter dieſen Umſtänden hat auch 

die ſtaatswirtſ<aftliche Kommiſſion ſic) verpflichtet gefühlt, ihre Auf- 

merkſamkeit auf die Ökonomie der beiden für den Kanton ſo wertvollen 

Anſtalten zu vichten, und es hat dieſe in ihrem Iekten Berichte ihre 

diesfallſigen Anſichten ausgefprodhen. NacHdem wir unterdeſſen nod) 

die Gutachten der beiden Adminiſtrationen eingeholt hatten, ſahen wir 

uns, in Würdigung aller ſac<bezüglichen Verhältniſſe, veranlaßt, unſere 

Beſchlüſſe betreffend die Erhöhung der Verpflegungstaxen für den 
Spital und das Aſyl zu faſſen.“ 

Die dem Großen Rate vom Regierungsrate unterbreiteten Anträge 

lauteten: 

1. Was die in Münſterlingen zugunſten der Jrren für die Dauer 

von fedhs Monaten, zugunſten der ſomatiſc< Kranken für die Dauer von 

drei Monaten beſtehende Befreiung von jeder Verpflegungstaxe anbe-
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langt, jo beruht dies auf $ 5 des Gejeches vom 30. November 1863, und 

wir halten es nicht für angemeſſen, die Reviſion des beſtehenden Ge- 

ſezes anzubahnen. Die Gemeinden haben ſich in dieſe Verhältniſſe 

eingelebt, zumal dieſe ſHon ſeit 1. Oktober 1839 exiſtieren, und zur Zeit 

iſt die Not noF nicht Io groß, daß man ſich nicht zu helfen vermöchte, 

vhne die geſeßli<e Grundlage der Anſtalten angreifen zu müſſen. 

2. Was hingegen die Verpflegungstaxen in Münſterlingen anbe- 

langt, ſo beruht deren Beſtimmung, nämlich zwanzig bis fünfundſechzig 

Rappen pro Tag, auf einer Verordnung des Regierungsrates vom 

10. Januar 1840. S<hon das Datum dieſer Verordnung bringt es mit 

Q, daß nach 33 vollen Jahren die damals feſtgeſezte Verpflegungs- 

taxe antiquiert erſ<meinen muß. Dazu kommen no<h die vielen Ver- 

beſſerungen aller Art, welden ſeither der Spital in ſeinen Einrichtungen, 

ſowie in der Behandlung und Verpflegung der Kranken unterworfen 

worden iſt. Die Regierung hat demnac< die Befugnis, die obligatori- 

ſc<hen Verpflegungstaxen zu ändern, und wenn die großen Vorteile ins 

Auge gefaßt werden, weldhe der feſtzuhaltende Dispens von der Ver- 

pflegungstaxe den Kranken des Spitals gewährt, ſo wird ſich niemand 

beſ<Hweren, wenn im übrigen für die beiden Anſtalten Münſterlingen 

und St. Katharinental eine einheitliche Taxe angenommen wird. 

3. Für die beiden Anſtalten beträgt das Minimum fünfzig Rappen, 

das Beſorgen und Reinigen, überhaupt der Unterhalt der Kleidungs- 

ſtüke, geht auf Rehnung der Anſtalten, das Maximum achtzig Rappen. 

In St. Katharinental koſtete im Jahre 1871 der Verpflegungstag 

Fr. 1.20, in Münſterlingen Fr. 1.70, während die dur<hſchnittliche 

Verpflegungstaxe in St. Katharinental 53, in Münſterlingen 59 Rappen 

beträgt, Jo daß der Staat für den Pflegling in St. Katharinental pro 

Tagg 68 Rappen, in Münſterlingen Fr. 1.10 beitragen muß.“ 

Das Reglement vom Jahre 1875 beſtimmte daraufhin folgende 
Taxen: 

Aſyl Irrenanſtalt Krankenabteilung 
Bei einem Vermögen Ir. Fr. Fr. 

bis auf 1000 F.. . . - - - 0.50 0.50 0.60 

bis auf 2000 F.. . . . - - 0.60 0.60 0.80 

bis auf 3000 Fr.. . . . . . 0.80 0.80 1.00 

bis auf 5000 F.. . . . . - 1.00 1.00 1.40 

bis auf 8000 Fr.. . . . .- 1.50 1.50 2.00 
von über 8000 Fr. . . . .- . - 1.50--2.00 1.50--2.00 2.00--3.00 

Für die Penſionäre betrug das Taxminimum im Aſyl 2 Fr., in 

Münſterlingen Fr. 3.50. Die Taxe wurde abhängig gemacht von dem
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Vermögen des Kranken und der Pflege und Behandlung, deren er 

bedarf. Die damals feſtgeſeßte Skala gilt heute no<, aber die Taxen 

mußten wiederholt erhöht werden. Die Mehrzahl der Kranken gehört 

aucd) heute no der weniger bemittelten Klaſſe an. 

Anuch der häufige Arztwechſel in der untern Anſtalt kam zu jener 

Zeit zur Erörterung. Henne, der in Jahre 1867 als fünfter Arzt deren 

Leitung übernahm, äußerte ſich zu dem vielen Wechſel. „Ein ſo häufiger 

Wechfel kann nicht anders als ſtörend auf die Entwidhung des Anſtalts- 

lebens einwirken. „Tot homines, tot sensus‘ und jeder bringt wieder 

einen andern Geiſt in die Anſtalt, die Behandlung der Kranken wird 

eine andere, die Hausordnung erfährt Modiſikationen, ein langes 

Interregnum ſtört den regelmäßigen Gang des Anſtaltslebens, da un= 

möglich die Zeit eines Mannes für beide Anſtalten in erforderlichem 

Maße ausreichen kann, und für jeden neuen Borſtand vergeht geraume 

Zeit, bis er ſich hinlänglich in die neuen Verhältniſſe eingelebt hat, die 

große Zahl der Kranken ſo kennt, daß eine zwe>mäßige und erfolg- 

reiche Behandlung Plaß greifen kann. Dieſer häufige Wecſel ſollte im 

Intereſſe des ungeſtörten Gedeihens der Anſtalt womöglic zu verhüten 

gefucht werden, und es fragt ſi<, welches die Gründe ſind, warum dieſer 

ſo auffallend häufige Wechſel ſtattgefunden hat, und wie ihm abge- 

holfen werden kann. Mein Herr Amtsvorgänger hat ſic) mir und andern, 

aucd) der Behörde gegenüber, dahin ausgeſprohen, daß, ſo licb ihm 

auc< in mander Beziehung der Wirkungskreis ir Münſterlingen ge- 

weſen, er jid) hauptſächlich aus pekuniären Gründen, im Jntereſſe 

ſeiner Familie, hat entſhließen müſſen, denſelben zu verlaſſen. I< 
anerfenne zum Boraus, daß Thurgau gegenüber den frühern Be- 

ſoldungsverhältniſſen in den leßten Jahren dieſe nicht unbedeutend 

aufbeſſerte. Nichtsdeſtoweniger ſtehen ſie jet no<h, im Vergleidh mit 

ähnlidhen Stellen in den andern Kantonen, in gar keinem Verhältnis, 

und es iſt darin der Hauptgrund zu erbliken, daß Münſterlingen bisher 

immer nur als Übergangsſtation benüßt wurde von Sekundärärzten, 

die die Stelle übernahmen, um nacd) ein paar Jahren die ſelbſtändige 

Leitung einer Anſtalt deſto eher in Ausſi<t zu haben und damit eine 

beſſer beſoldete Stelle zu erhalten. I< ſprehe hier dur<aus nicht als 
„Cicero pro domo“, ſondern die Überzeugung aus, die ich durhH Unter= 
handlungen mit allen meinen Vorgängern gewonnen habe und die 

dur<h die Erfahrung genugſam beſtätigt werden. Die Beſoldung, was 

noh beſonders zu berüdſichtigen iſt, erſcheint um ſo kleiner, als der 

Jrrenarzt rein nur auf ſie angewieſen iſt und ſie nicht, wie der Spital- 

arzt, durF; Privatbehandlung und Konſultationen füglid) verdoppeln



109 

kann, und dazu iſt die Beſoldung des Irrenarztes kleiner als die des 

Spitalarztes, was nidht des Geldes wegen, ſondern wegen ſch<einbarer 

Rangunterſhiedenheit der beiden Kollegen auf den Jrrenarzt einen 

peinlichen Eindru> machen muß, der aud) von jedem gefühlt wurde. 

Die übrigen Gründe ſind zu delikater Natur, als daß ich ſie hier ausführ- 

lic< begründen möchte, ich könnte leicht Gefahr laufen, mißverſtanden 

zu werden, als hätte iM Perſonen im Auge ſtatt Sachen, mein 

Intereſſe ſtatt die Wohlfahrt und das Gedeihen der Anſtalt. Sie liegen 

nämlich in der Organiſation der Anſtalten und der ärztlichen Inſtruktion, 

die einer der jekigen Zeit- und Anſtaltsverhältniſſe entſprechenden 

Erneuerung bedürfte. I< ſchätze mich glüFlich, Herrn Dr. Kappeler in 

dieſen Punkten gleicher Anſicht zu wiſſen. Die Stellung m Münſter- 

lingen iſt eine ſo gebundene, der Arzt muß in dieſer Abgeſchiedenheit auf 

ſo viele Annehmlichkeiten des Lebens und der Geſellſchaft verzichten, 

daß mur eine möglichſt unabhängige, ſelbſtändige Stellung und ein 

Einfommen, das no< etwas mehr bietet als die Befriedigung der 

nötigſten Bedürfniſſe, einem Familienvater, länger als nur einige 

Jahre auszuhalten, den Mut und die Kraft geben können. Das hebt 

nicht nur den Arzt, das hebt auch die Anſtalt und wird ſie zu einer Ent- 

wiklung bringen, die unter den bisherigen Verhältniſſen unerreichbar 

iſt, wenn jeder Arzt bei nächſter Gelegenheit ſich einer Stellung ent- 

ledigt, die ihm keine Exiſtenz bietet und ihn deshalb die Berufsfreudig- 

keit nicht finden läßt, die allein im Stande iſt, einen Arzt mit Familie 

an einen ſolchen Poſten zu feſſeln. I< ſchließe mit den Worten einer 

Autorität im Fache, die ſie mir vor einigen Tagen bezüglich der nach- 

teiligen Trennung der ärztlihen und adminiſtrativen Leitung in der 

Irrenanſtalt ſchrieb. „Daß die Organiſation der Anſtalt eine unzwe&- 

mäßige iſt, war mir bekannt. Die Stellung iſt angenehm für den Arzt, 

der nur ſich im Auge hat, aber ſchädlich für die Kranken, eine Zwangs- 

jade für den, der vor allem für die Kranken wirken will. So lange der 

Thurgau dieſe Verhältniſſe nicht gründlidhh ändert, wird kein YArzt ſich 

dort häuslich niederlaſſen, und die Anſtalt wird niemals für die Kranken 

leiſten, was ſie ſonſt leiſten könnte.“ 
Offen, ohne Scheu, hatte Henne geſagt, was auf allen Ärzten 

laſtete. Für die Behörden war es wohl keine überraſchende Mitteilung, 

denn die frühern Ürzte werden aucd) Jhon ihre Iritiihen Bemerkungen 
geäußert haben; in den Akten finden fihH nur die von L. Wille. Die 

Behörden haben die kritiſcgen Äußerungen Hennes au< nicht als un- 

paſſend, ungerecht aufgefaßt. Einiges iſt darauf anders geworden; der 

Irrenarzt iſt nicht mehr als „zweiter“ Arzt bezeichnet und der Spital-
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und der Irrenarzt ſind im Gehalt einander gleidhgeftellt worden. Aber 

das Hauptanliegen, eine andere Organiſation, hätte ſich nicht ſo leicht 

einführen laſſen, denn das ging über die Kompetenzen der Regierung 

hinaus. Die Organiſation nad) den Wünſchen der Ürzte iſt ſpäter ge- 

kommen, aber es hat nod) Kämpfe gekoſtet. 

Henne hatte eine empfindliche, draufgängeriſche Art, jo daß es hin 

und wieder zu Reibereien mit der Behörde kam. Wünſche ſind ihm 

verſagt worden, was ihn verbitterte, [o zum Beiſpiel ein Aſſiſtenzarzt 

für ſeine Abteilung, der Kappeler einige Jahre früher ohne weiteres 

zugeſtanden wurde. Der komplizierte Betrieb auf einer Abteilung mit 

dauernd über hundertſeHzig Kranken ſchien ihm ſein Begehren aus- 

reichend zu motivieren. Aber zu jener Zeit, es war im Jahre 1869, 

wurden bereits die Pläne einer Pflegeanſtalt ausgearbeitet, die, wie 

die Regierung ſicher glaubte annehmen zu dürfen, die beiden Ab- 

teilungen in Münſterlingen in hohem Grade entlaſten werde, ſo daß 

es aud) ohne den verlangten Nſſiſtenzarzt gehen werde. Es iſt auch 

nicht lange gegangen bis zur Eröffnung der Pflegeanſtalt, aber die 

Münſterlinger Abteilungen hatten nicht den erhofften Gewinn. Recht 

ſelbſtherrlich ſHrieb Henne vom zweiten Jahre an keine Krankenge- 

ſhichten mehr. Warum er das unterließ, ſagt er an keiner Stelle, 

zweifellos wußte es die Behörde nicdht. Daß dieſe Krankengeſchichten für 

die folgenden fünf Jahre fehlen, iſt nicht gleichgültig; do< Henne ſc<heint 

nicht ſoweit gedacht zu haben. 

Die beiden Ürzte vertraten ſid) gegenſeitig auf ihren Abteilungen, 

ſo lange die Krankenanſtalt no< keinen Aſſiſtenzarzt hatte. Von dort 

an war ſelbſtverſtändliM der Aſſiſtenzarzt aud) der Vertreter ſeines 

Chefs, er mußte aber aud) den Irrenarzt vertreten. Wie das geſchah, 

haben uns nod) einige ältere Herren, die in jenen Jahren Aſſiſtenten 

waren, erzählt. Der Irrenarzt habe ſie jeweils vor ſeiner Abreiſe 

fommen laſſen, um ihnen die nötigſten Aufklärungen zu geben, aber 

nicht Jie, ſondern der Oberwärter und die Oberwärterinnen hätten ihre 

Abteilungen geführt, die nötigen Anordnungen getroffen, was ſie nicht 

unglüdlich gemadt habe. Sie verſtanden von den Geiſteskrankfen und 

vom Betriebe einer Anſtalt nicht viel. 

Das Jahr 1869 gab dem Kanton eine neue Verfaſſung. Zu den 

dringendſten Verlangen gehörten die Pflegeanſtalt, die von jeher ſehr 

entbehrt wurde, und die Abſhaffung des Santtätsrates, der immer mehr 
als veraltete, unzeitgemäße Behörde gegolten zu haben ſc<eint. Als 

Pflegeanſtalt iſt das allein nod) vorhandene Kloſter St. Katharinental 
in Ausſi<t genommen worden. Das Kloſter hatte ſeine Beſißungen
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jenſeits des Sees verkauft, die Beſtimmungen des Epavenrechts galten 

deshalb nicht mehr, jo daß nun aud) nod) dies letzte Kloſter aufgehoben 

werden konnte. Es gab in den Verhandlungen des Großen Rates 

wieder erbitterte Kämpfe wie vor Jahren, als die Krankenanſtalt 

geſ<affen wurde. Und wieder iſt die Negierung an die Gemeinden 

und Privaten gelangt, daß ſie für dieſes neue, wohltätige Inſtitut 

ihre Gaben beiſteuern ſollten, worauf ungefähr 100000 Fr. gezeichnet 

worden ſind. 

Der Sanitätsrat mit feinen wichtigen Funktionen mußte ſofort 

erſezt werden. Es geſ<ah vorerſt in der Art eines Interregnums, indem 

das Finanzdepartement, das bereits die Taxen der Spitalkranken foſt- 

ſeßte, nun aud) die Aufnahmegehucdhe erledigen mußte. Offenbar hat 

dieſes Verfahren nicht befriedigt; es iſt im Jahre 1878 revidiert und 

definitiv geordnet worden. Die Aufſicht über die Krankenanſtalten, die 

Verwaltung mit inbegriffen, wurde dem Sanitätsdepartement über- 

tragen. Es gab nun nur nod) eine Aufſichtsbehörde, niht mehr deren 

zwei, wie bisher. Das war ein Fortſchritt, weil bei der Gleichſtellung 

des Arztes und Verwalters nun mandes glatter und friedlidher erledigt 

werden konnte. Dr. Kappeler war nicht einverſtanden, daß die Auf- 

nahmegeſuche wieder von einer Werwaltungsbehörde erledigt wurden; 

er hätte es lieber geſehen, wenn eine beſondere Aufnahmekommiſſion, 

beſtehend aus dem Chef des Sanitätsdepartementes und den beiden 

Spitalärzten, die ärztlichen Zeugniſſe geprüft hätte. Die Regierung 

hat aber dieſes Verlangen abgelehnt. 

Im Jahre 1870 iſt St. Katharinental als kantonale Pflegeanſtalt 

eröffnet worden. Das Geſeß beſtimmte, daß es ein Aſyl für die armen, 

unheilbaren Körperkranken und alten Leute ſei, die ſonſt den Familien 

und Gemeinden zur Laſt fallen, ſowie für die ruhigen, unheilbaren 

Geiſteskranken, für die an angeborenem Schwadh- und Blödſinn 

Leidenden und die Epileptiker. Mit dieſer Beſtimmung war man aber 

nicht überall einverſtanden. Kappeler und Binswanger und andere 

Ärzte hatten eine ſol<he Anſtalt als ein verfehltes Unternehmen be- 
zeichnet und verlangt, daß St. Katharinental die Irrenanſtalt für drei= 
hundert Kranke werde, die unheilbaren Körperkranken in den frei- 

werdenden Oſtflügel der Krankenabteilung und die alten Leute ins 

Haus am See verlegt würden. Dieſes Projekt hätte eine beſſere Löſung 

gegeben, hätte aber aud) viel mehr Koſten verurſacht, ſo daſ die Re- 

gierung es hat ablehnen müſſen. 

Die überfüllte Irrenanſtalt konnte an die neue Pflegeanſtalt ſofort 

zweiundvierzig ruhige Kranke abgeben, eine ſehr fühlbare Entlaſtung.
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Die nächſten Jahre war die Zahl geringer, und es waren weniger als 

es im Intereſſe der immer no< ſtark beſeßten Anſtalt geweſen wäre. 

Es gab au< Jahre ohne jede Entlaſtung, und Jahre ſpäter iſt es ſoweit 

gefommen, daß die Anſtalt das Aſyl von feinen Geiſteskranken ent- 

laſten mußte. Auch bei der Gründung der Pflegeanſtalt iſt nicht mit 

den tatſächlichen Bedürfniſſen gerehnet worden. So viele Verſorgungs- 

bedürftige hatten ſehnſüchtig auf ſie gewartet, daß ſie ſ<on na wenigen 

Jahren überfüllt war. 

Im Priorate wohnten noc<h immer der Jrrenarzt und der katho- 

liſ<e Geiſtliche. Das Spital verlangte nun aber die Wohnungen, weil 

er ſie für ſeine Kranken nötig hatte. Der Pfarrer bekam das längſt 

projektierte Haus, das unterhalb der Krankenabteilung, an der Kreuzung 

der Straße Kreuzlingen - Romanshorn mit dem Weg zur Anſtalt, 

gebaut wurde. Für den Irrenarzt jollte das Kloſterwirtshaus herge- 

richtet werden. Henne lehnte dieſes Projekt energiſ<m ab, weil das 

unmittelbar am See gelegene, nicht unterkellerte Haus feucht, der 

Geſundheit ſ<ädlich und dazu in einem verwahrloſten Zuſtande ſei. 

Die Negierung hat aber troßdem die nötigen Reparaturen angeordnet 

und Henne hat ſich fügen müſſen. 

Die Entwidlung zur ſelbſtändigen Anſtalt 

Weder die Erweiterung der Anſtalt, nog die Pflegeanſtalt, no die 

vor Jahren von der Regierung erlaſſenen ſ<Harfen Aufnahmebe- 

ſtimmungen hatten der Anſtalt je aus der Platßnot helfen können. 

Sehr wahrſcheinlic) hatten die leßtern aug nicht lange Geltung, denn 

die anſtaltsbedürftigen Krankfen mußten aufgenommen werden, fo 

lange es irgendwie ging. Die Regierung ärgerte i ob dem beſtändigen 

Drängen nac< mehr Plaß und antwortete, es ſeien die überzähligen 

Kranken abzuweiſen. Das war aber nicht leicht, und die Regierung ſah 

ſhließli<m ein, daß mur mit neuen Bauten der Not abzuhHekfen ſei. Im 

Jahre 1876 teilte ſie es dem Großen Rate mit und forderte, daß von 

nun an alle Jahre 20 000 Fr. zu einem Baufonds zurüszulegen ſeien. 

Es geſ<ah au<, und im Jahre 1886 war der Fonds ſoweit angewachſen, 

daß die Regierung fiH vom Baudepartement den Plan und die Koſten- 

beredhnung für eine Anſtalt mit 450 Kranken ausarbeiten laſſen konnte. 

Die Bauſumme iſt auf 700 000 Fr. veranſ<hlagt worden. Über die 

Bauten erfahren wir aber nocdh nichts Näheres; es Iheint jidh vorerſt 
um ein allgemeines Projekt gehandelt zu haben. Die Regierung wollte 

aber die Verantwortung für dieſes, die Zukunft der Anſtalt beſtimmmende
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Werk nicht allein tragen; ſie erſuchte eine Kommiſſion, beſtehend aus 

Dr. Sonderegger in St. Gallen, Profeſſor Wille in Baſel und Direktor 

Schaufelbühl in Königsfelden, um ihre Mitarbeit und orientierte ſie 
mit folgenden Mitteilungen: 

1. Die Frage der Erweiterung der Räumlichkeiten zur Unter- 

bringung von Geiſteskranken in der JIrrenanſtalt in Münſterlingen iſt 
immer dringender, weil Irrenanſtalt, Aſyl und Krankenanſtalt immer 

überfüllt ſind und die im Spital untergebrachten weiblichen Geiſtes- 

kranken die übrigen Kranken in peinlicher Weiſe ſtören, ſowie aud) im 

Aſyl die Greiſe und körperlic) Gebrehlicen durd) das Zuſammen- 

treffen mit den geiſtig geſtörten Pfleglingen beläſtigt werden, daher 

eine Reorganiſation der beſtehenden Anſtalten behufs Beſeitigung der 

vorhandenen Übelſtände, beſonders die Trennung der Körper- und 

Geiſteskranken dur< zwedmäßige Neubauten, anzuſtreben iſt. 

2, Durcd) die ſeit Jahren erfolgte Budgetierung zur Schaffung 

ſolHer Bauten kann im nächſten Jahre die Summe von wenigſtens 

200 000 Fr. disponibel gemacdht werden, wel<He die Erſtellung einer 

Anſtalt für weiblidhe Geiſteskranke für achtzig bis hundert Kranke (in- 

begriffen eines Gebäudes für unruhige Kranke) ermöglichen ſollte, ſo 

daß der Spital von dieſem Beſtande entlaſtet würde. 

Die Kommiſſion einigte Jid) auf zwei Projekte. Das eine hätte eine 

radikale Löſung gebracht, indem eine neue Krankenanſtalt im Zentrum 

des Kantons erſtellt, die Krankenabteilung der Jrrenanſtalt zugeteilt 

und das Aſyl von allen Geiſteskranken befreit werden ſollten. Die 

Kommiſſion zweifelte aber, daß die Regierung dieſes Projekt annehmen 

werde, und ſc<lug in zweiter Linie vor, die Krankenabteilung am bis- 
herigen Orte zu laſſen, das Aſyl als Irrenanſtalt einzurichten, die un- 

heilbaren Körperkranken in den Oſtflügel der Krankenabteilung und 

die alten Leute in der untern Anſtalt unterzubringen, ein Projekt, das 

ſHon vor Jahren empfohlen worden war. 

Die Regierung iſt auf keines der beiden Projekte eingegangen, ihr 

eigenes hielt ſie für das beſſere. Inzwildhen hatte Kappeler den Plan 

einer neuen Krankenanſtalt im Gebiete Münſterlingens, auf dem Areal 

zwiſHen dem ſogenannten Amtsgebäude und der Penſion Schelling, 

ausarbeiten laſſen. Die Regierung hat aud) dieſes Projekt abgelehnt 

und eine zweite Kommiſſion ernannt, die aus den Herren Dr. Reifer 

und Haffter in Frauenfeld, Walder in Mündwilen und den Architekten 

Moſer in Baden und Kelterborn in Baſel beſtand, und ihr die folgenden 

Fragen vorgelegt: 

8
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1. Im Spital beſteht die Kalamität, daß zirka neunzig weibliche 

Irre mit den Körperkranken unter einem Dache untergebracht ſind. 

Gleichzeitig ſind die Irrenanſtalt und das Aſyl ſtets mit Kranken über- 

füllt. Wie können dieſe Übelſtände am beſten beſeitigt werden? 

2. Sind Neubauten in Münſterlingen angezeigt und möglich? 

3. Welc<he Bauſtellen wären am zwec>mäßigſten in Ausſicht zu 

nehmen? 

4. Können im Aſyl mehr Pläße für die Kranken im Sinne 

des Gejekes vom 3. April 1870 geſ<maffen werden und auf welde 

Weiſe? 

5. Wäre die Trennung der beiden Anſtalten in Münſterlingen und 

des Aſyles in der Weiſe wünſ<bar, daß die eine hauptſächlich für 

Geiſteskranke, die andere für Körperkranke, inbegriffen die Alters- 

ſHwachen, verwendet würde, und auf weldhe Weiſe ließe ſich dieſes 

Ziel anı beſten erreihen? 

6. Wie ho<h würden ſich die Koſten einer neuen Heilanſtalt für 

Körperkranke mit 120 Betten nac<h den jekigen Anforderungen der 

Hygiene, der Chirurgie und der innern Medizin belaufen ? 

7. Welc<he Koſten würde eine Jrrenanſtalt mit 400 bis 450 Betten 

erfordern ? 

8. Wie ho< würden fid) die Koſten für ein neues Gebäude für 
80 bis 100 unruhige weibliHe Kranke belaufen? 

Die weiteren Fragen betreffen eventuelle Umbauten im Aſyl. 

Die Kommiſſion konnte fidh nicht auf einen gemeinſamen Vorſchlag 

einigen; ihre Mehrzahl war für Kappelers Projekt, den Bau einer 

nenen Krankenanſtalt mit 120 bis 150 Betten und einem Abſonderungs- 

hauſe, ferner die Überlaſſung des Spitals an die Irrenanſtalt, was 

ermöglidhen würde, eine Männerabteilung für 120 und eine Frauen- 

abteilung für 180 Kranke zu ſc<affen. Das Aſyl ſollte für 350 Pfleg- 

linge erweitert und von allen Geiſteskranken entlaſtet werden. Die 

Geſamtkoſten wurden auf 1 115 000 Fr. berednet, 500 000 Fr. für den 

Spitalneubau, 200 000 Fr. für das Abſonderungshaus. Die Minder- 

heit der Kommiſſion ſtimmte für das Projekt der Regierung. 

Die Regierung verharrte weiter auf ihrem eigenen Projekt. Die 

Verhandlungen zogen ſich in die Länge, do<M der großen Plaßnot der 

Irrenanſtalt mußte auf irgend eine Weiſe abgeholfen werden. Es gab 

feinen andern Ausweg, als die Kranken, die in Münſterlingen abge-
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wieſen werden mußten, vorübergehend in einer fremden Anſtalt zu 

verſorgen. Die Anſtalten der Nachbarkantone konnten nicht in Frage 

kommen, weil fie die gleidhe Not drücte. Nun dachte man an das auch 

nod) verhältnismäßig leidht erreichbare Königsfelden bei Brugg, aber 

es konnte dem Verlangen ebenfalls nidht na<hkommen. Schließlich 

mußte man es dankbar annehmen, daß die weit entfernte neue Anſtalt 

Baſels, die Friedmatt, die no< genügend Plaß hatte, bereit war, 

Münſterlingen zu helfen. Die Regierung garantierte die Verpflegungs- 

koſten und übernahm auf eigene Rechnung die Mehrkoſten, die fidh aus 

der Verſorgung in der fremden Anſtalt ergeben würden. Die Selbſt- 

zahler mußten für die Koſten allein auffommen, dagegen ſollten die 

Armenpflegen entlaſtet werden. Für die größte Not war nun geſorgt; 

aber die weite Reiſe mit unrühigen Kranken inı Eiſenbahnwagen war 

nicht immer eine angenehme Aufgabe. 

Die Regierung hielt am eigenen Projekte lange feſt. Aus der 

Krankenanſtalt eine Irrenanſtalt zu machen, ſchien ihr keine gute 

Löſung zu ſein, [don der nahen, ſtark begangenen Straße wegen, 

weiter aber aud), weil es nicht möglich ſei, die nötigen Höfe und Gärten 

zu ſchaffen. Die ſo verſchiedenartigen Kranken zuſammen im Kon- 

ventsgarten zuſammenzupferhen, ſei ihr zu inhuman. Die Kommiſſion 

gab nicht nac<. Immer wieder kam ſie auf die Bodenverhältniſſe der 

untern Anſtalt 3u ſprechen, die für Neubauten unzwe&mäßig ſeien.* Die 

Regierung mußte ſc<ließlich nachgeben und dem Großen Rat das 

folgende Projekt unterbreiten: 

1. Das thurgauiſche Kranken= und Greiſenaſyl bleibt in St. Katha- 

rinental; die thurgauiſ<e Jrrenanſtalt bleibt in Münſterlingen; für 

die Körperkranken wird in Münſterlingen ein neuer Spital auf dem 

Lande zwiſ<en dem Amtshaus und der Penſion Scelling gebaut. 

2. Zur Ausführung dieſes Beſc<luſſes wird der Regierungsrat 

eingeladen, fofort Plan und Koſtenberehnung für die Irrenanſtalt 
auszuarbeiten und dem Großen Rat vorzulegen, in der Meinung, daß 

ſämtliche der Kranken- und Irrenpflege dienenden Räume in Münſter- 

lingen für die Irrenanſtalt eingerichtet und die nötigen Räume erſtellt 

werden ſollen. 

3. Borerſt und ſo raſc<m als möglich ſollen die Bauten ausgeführt 

werden, die erforderlidh ſind, um die Frauenabteilung und das Aſyl 

4 Die Heine Halbinſel beſteht aus Seeablagerungen der Eis8zeit und iſt wenig 

tragfähig. Zudem wurde ein großer Teil ihres Landes jeden Sommer zur Zeit der 

Schneejchnielze in ven Bergen überſchwemmt.
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von den unruhigen und unreinen Kranken zu entlaſten und der Über- 

füllung des Männerhauſes abzuhelfen. 

4. Für die Ausführung der unter Ziffer 3 genannten Bauten wird 

dem Regierungsrat ein Kredit von 550 000 Fr. erteilt, für welchen der 

zu dieſem Zwe> bereits geſammelte Fonds verwendet wird. 

5. Die Krankenanſtalt bleibt ſo lange in ihren bisherigen Räumen, 

bis aus den Alkoholerträgniſſen der kommenden Jahre und ohne Jn- 

anſpruchnahme der Steuerkraft die erforderlichen Mittel für den völligen 

Ausbau des neuen Kantonsſpitals beieinander ſind. 

Der Große Rat hat dem Projekt zugeſtimmt, aber das thurgauiſche 

Volk hat es in der Abſtimmung vom 22. November 1891 mit großem 

Mehr verworfen. Unruhig, mit großer Spannung, ſah man in der 

Anſtalt der Abſtimmung entgegen. Sollte ſie zu ihrem Nachteil aus- 

fallen? Es iſt gut gegangen. 

Ob die Abſtimmung auc<ß die Neggierung enttäuſhte? Vielleicht 

nicht, denn ſie verhalf ihrem eigenen Projekt zum Sieg. Und ſie handelte. 

Der Große Rat war im vvraus auf einen der Tage naH der Abſtimmung 

zuſammenberufen, um ſofort die nötigen Beſchlüſſe in der Spital- 

angelegenheit zu faſſen. Jhm legte die Regierung nun das eigene 

Projekt vor. „Die Not in der Irrenanſtalt wird von Tag zu Tag größer, 

unerträglicher, und da eine Berzögerung der Abhilfe dem guten Ruf 

des Kantons abträglid) wäre, ſehen die Behörden einer neuen Ab- 

ſtimmung mit vollem Bertrauen entgegen und zweifeln nicht, daß ihr 

Vorgehen gutgeheißen wird.“ Die Vorlage lautete: 

1. Der Regierungsrat wird beauftragt, in Erweiterung der gegen- 

wärtigen Irrenanſtalt die Bauten ausführen zu laſſen, die nötig ſind, 

die Frauenabteilung in Münſterlingen und das Aſyl von den un- 

ruhigen Kranken zu entlaſten und der Überfüllung der Männerabteilung 

abzuhelfen. 

2. Der Regierungsrat wird ferner beauftragt, die nötigen Bau- 

pläne ſofort zu erſtellen und dem Großen Rat in ſeiner nächſten Sißung 

vorzulegen, ſo daß im Frühjahr 1892 mit dem Bauen begonnen werden 

fann. 

3. FÜr die Ausführung der Bauten wird dem Regierungsrat ein 

Kredit von 550 000 Fr. bewilligt, für welden der zu dieſem Zwe> 
vorhandene Fonds verwendet wird. 

4. Vorſtehender Beſchluß iſt dem Volksentſc<eid zu unterwerfen; 
er tritt nad) erfolgter Annahme ſofort in Kraft.
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Wie die Regierung es vorgeſehen hatte, iſt es auch gegangen: die 

Abſtimmung vom 31. Januar 1892 hatte großen Erfolg, 11 404 Stim- 

men waren für die Vorkage, nur 3580 dagegen. 

In jener wichtigen Anſtaltsperiode war Arztwechſel. Auf Walter iſt 

Ludwig Frank gefolgt, ein Schüler Profeſſor Forels und bisher Aſſiſtenz- 

arzt am Burghölzli. Seine wichtigſte Aufgabe war zunächſt, an der 

Ausarbeitung der Pläne beratend mitzuhelfen. 

In erſter Linie war die Ortsfrage zu löſen. Für die Männer- 

abteilung war eine neue Abteilung vorgeſehen, für die Frauenabteilung 

deren zwei, die eine für die unruhigen, die andere für die Ihroniſchen, 

aber nur zum Teil unruhigen, ſogenannten halbruhigen Kranken. 

Geplant war die Erweiterung mit einzelnen Häuſern, ſogenannten 

Pavillons, eine Bauart, die immer mehr Eingang fand. Mad) dem 

erſten Plane hätten alle Neubauten in den untern Garten kommen 

ſollen, aber die zweite Kommiſſion hatte energiſc< opponiert, höhniſch 

entgegnet, jenes Land ſei ein „Sumpf“. Ganz Unre<ht hatte ſie nicht; 

cein Sumpf war es aber nicht, Jondern ſc<on zu Kloſterzeiten der be- 

liebte Wandel- und ertragreidhe Gemüſegarten, der er im Anſtalts- 

betrieb nod) immer mehr geworden iſt; doch ſtand tatfächlich faſt jedes 

Jahr ein Teil des Gartens wochenlang unter Waſſer. Aus praktiſchen 

Gründen durfte die Männerabteilung nicht auseinandergeriſſen werden, 

darum gab es für das Männerhaus keinen andern Platßz. Für die 

Frauenhäuſer aber wurde ein Ort mit günſtigeren Bauverhältniſſen 

geſuht. Das Land landeinwärts der Halbinſel iſt niHt mehr ange- 

ſHwemmtes Land, ſondern feſter, zuverläſſiger Baugrund, wie die 

Sondierungen ergeben hatten. Es iſt aber nicht eben, ſondern es ſteigt 

ſtufenartig immer mehr an. Das erſte Plateau, auf dem bereits der 

Bahnhof ſtand, wurde zur neuen Bauſtelle gewählt. 

Zu jener Zeit galten auch wieder die neuen deutſc<en Anſtalten als 

Vorbild. Eine Baukommiſſion mit dem Sanitätschef anı der Spiße, der 

ſelbſtwerſtändlich aud) der Arzt angehörte, reiſte nad) Deutſ<land und 

beſuchte au< die neue JIrrenanſtalt Alt-Scherbiß, deren Abteilungen 

der überwadungsbedürftigen Kranken wichtige Neuerungen boten, 

die bald große Beachtung fanden. Die ältern Anſtalten waren no<h meiſt 

na<h dem Kloſtertypus gebaut. Sie hatten breite Korridore, die als 

Tagraum dienten und die die Aufſiht über die Kranken erſchwerten. 

In Alt-Scherbig ſind die Gänge aufs äußerſte eingeſ<ränkt; die Ab- 

teilungen beſtehen faſt ausſ<ließlich aus Sälen, Tag- und Nac<träumen, 

von denen jeder den eigenen an- oder eingebauten Abort hat, fo daß die 

Kranken viel beſſer beaufſichtigt werden können. Auc die Baukommiſſion
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hat dieſe Neuerungen In Alt-Scherbig als gut erkannt und ſie zum Vor- 

bild für die neuen Bauten in Münſterlingen beſtimmt. Die Abteilungen 

in Alt-Scherbitz ſind kleine Häuſer für zwanzig bis fünfundzwanzig 

Kranke. Für die Kranken iſt das ſehr angenehm und vorteilhaft, aber 

es verteuert die Baukoſten größerer Anſtalten erheblic<. Aus dieſem 

Grunde haben ni<t allein Münſterlingen, ſondern aud) die meiſten 

ſpäter gebauten Anſtalten größere Häuſer gebaut. Es war nun die 

Aufgabe des Arztes und Architekten, die eigenen Bedürfniſſe der neuen 

Bauart anzupaſſen, was gut gelungen iſt. 

No< eine andere Neuerung hat die Baukommiſſion von der Reiſe 

mitgebracht, das gitterloſe Fenſter. Mit Ausnahme der beiden Ab- 

teilungen der unruhigen Kranken ſollten nun die Gitter nicht mehr 

verwendet werden. Ein gitterlojes Fenſter, das gegen Unglücsfälle 

Schuß bietet, Jah die Kommiſſion in der neuen pſycchiatriſchen Klinik 

in Halle, ein Fenſter, deſſen breiter Mittelflügel mit dem Schlüffel 

geſchloſſen iſt, deſſen jd)male Seitenflügel, die ſich um ihre Längsahſe 

drehen, von den Kranken na<h Belieben geöffnet und geſhloſſen werden 

fönnen. 

Das neue Männerhaus ſteht parallel zum alten Tobhaus; beide 

ſind dur<? einen Gang miteinander verbunden, an den einige Zellen, 

das Bad und andere Räume angebaut ſind. Dieſe neue Abteilung iſt 

no< ein reiner Zellenbau. Auch die entſprechende Frauenabteilung iſt 

es. Die Neubauten waren no< nicht im Betriebe, als ſich bereits das 

Bedürfnis herausſtellte, eine weitere, im Programm nicht vorgeſehene 

Frauenabteilung zu ſc<affen, eine Beobachtungs- und Aufnahme- 

ſtation für ruhige, friſMerkrankte Frauen. Sie ſollte ins Haus der halb- 

ruhigen Frauen kommen, das zu dieſem Zwede dreiſtökig gebaut werden 

ſollte. Aber die erſte Kommiſſion, die die Baupläne zu begutachten 

hatte, war nicht einverſtanden und hielt es nicht für praktiſ<h, die beiden 

ſo verſhiedenen Krankenkategorien im gleihen Hauſe unterzubringen. 

Sie ſ<lug der Regierung vor, eine beſondere Aufnahmeſtation für 

dreißig Kranke zu bauen, womit die Regierung einverſtanden war. 

In der Weſtbu<t wurde für den Bau ein Sciffahrtskanal ausge- 

baggert, um die Baumaterialien auf dem billigen Waſſerwege herbei- 

führen zu können. Mit dem Aushub konnte nun endlich der offene 

Graben außerhalb der Kloſtermauer aufgefüllt und die tiefer gelegenen 
Gartenpartien gehoben werden. 

Die beiden Häuſer für die ruhigen Kranken ſind no<h gegen Ende 
des Jahres 1893 bezogen worden, die beiden andern Frauenhäuſer, 

deren Pläne nochH hatten umgearbeitet werden müſſen, im Spätſommer
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1894. Das Aſyl iſt nun entlaſtet worden und ſchi>te vierzehn Männer 

und einundſehzig Frauen, in der Mehrzahl unruhige, unreine Kranke. 

Im Aſyl waren nun nod) vierundſechzig geiſtig abnorme Männer und 

einundſedchzig ſolHe Frauen, ruhige, körperlich die meiſten nod) rüſtig 

und arbeitsfähig, im Haushalt und auf der großen Domäne nicht ent= 

behrli<. An den unheilbar Körperkranken und alten Leuten hatte man 

keine Hilfe. 

Im Bauprogramm war aud) eine Küche vorgeſehen, denn die alte, 

primitive Spitalküche war den viel größern Anforderungen nicht ge- 

wachſen. Aucdh in dieſer Angelegenheit bereitete die Ortsfrage wieder 

viel Mühe. Der erſte Plan ſah vor, die Küche und Waſc<hküche im gleichen 
Hauſe unterzubringen, denn die alte Waſchküche mußte ja ohnehin 

vergrößert werden. Man fand aber keine gute, praftijde Löſung. 

Darauf wollte man die Küche ins Zentrum der Abteilungen bauen. 

Das wäre au nicht praktiſch geweſen, weil der Bau auf den ſ<hlehten 

Baugrund gekommen wäre, und die langen Leitungen vom entfernten 

Keſſelhaus her großen Wärmeverluſt verurſaht hätten. Für die ver- 

ſchiedenen Kü<enangelegenheiten hatte die Regierung eine beſondere, 

aus Fachmännern beſtehende Kommiſſion ernannt, die aber in dieſer 

ſpeziellen Angelegenheit keine gute Löſung finden konnte, fo daß 

ſhließlich die Regierung eingriff und verfügte, daß die Küche in der 

Baulinie der Frauenhäuſer an der Zufahrtsſtraße zur Anſtalt gebaut 

werde. Das war eine qute Löſung, weil die Küche nun ihr eigenes Haus 

in nächſter Nähe des Keſſelhauſes hatte. Ferner war projektiert, die 

moderniſierte, große Waſhküche au< für den Spitalbetrieb einzu- 

rihten, doH hat man rechtzeitig eingeſehen, daß das nicht praktiſch 

geweſen wäre. 

Die alte Anſtalt beſaß Ofenheizung. Die neuen Häuſer bekamen die 

Zentralheizung, die wegen der nötigen langen Zuleitungen aber nicht 

vom Keſſelhaus, ſondern bei jedem Haus von einer eigenen Heizanlage 

ausging. Die beiden kleinern Häuſer erhielten Warmwaſſerheizung, die 

beiden größern Dampfheizung. Die Waſſerheizung funktionierte damals 

in größern Häuſern nod) nicht zuverläſſig. 

Merkwürdigerweiſe war für die Neubauten wieder die alte Petrol- 
beleuhtung vorgeſehen, obwohl die Krankenabteilung bereits das 

elektriſMe Licht hatte. Frank proteſtierte energiſch bei der Regierung, 

und die Kommiſſion, die die Heiz- und Beleuchtungsfragen zu begut- 

achten hatte, gab ihm reht. Der elektriſMe Strom fkonnte nod) nicht 

aus einem größern Werk bezogen, ſondern mußte in der Anſtalt mittelſt 

der Dampfmaſchine aus Kohle erzeugt werden. Zu jener Zeit wurde
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nocdh allgemein Gleichſtrom verwendet. Über Nacht wurde zur Ent- 

laſtung des Perſonals die Dampfmaſchine außer Betrieb geſezt und der 

Strom wurde aus einer Akkumulatorenbatterie bezogen, die auf 

Kappelers beſonderen Wunſc< groß angelegt wurde, weil er ja nicht 

ſelten in den Fall kam, nachts operieren zu müſſen. Die elektriſche 

Anlage war beiden Anſtalten gemeinſam, aber die untere Anſtalt hatte 

für den Betrieb zu ſorgen. 

Das vorgefehene Programm war nun zum größten Teil verwirk- 

liht; das Spital und das Aſyl hatten ihre ſtörenden Geiſteskranken an 

die Anſtalt abgegeben. Im Spital waren nur no einige wenige ruhige, 

harmloſe Frauen und die Abteilung der geiſtig Shwachen. Auch dieſe 

kamen bald fort, weil ein äußeres Ereignis ihre Verlegung verlangte. 

Nac<h Kappelers Plan ſollte für ſeinen neuen Operationsſaal an der 

Nordfaſſade des Spitals ein Anbau errichtet werden, der die ſchöne 

Weſtfaſſade der Kloſterkirche verde>t hätte. Der katholiſMe Kir<enrat 

und die katholiſM: Kir<henvorſteherſhaft proteſtierten aber energiſch 

gegen dieſes Projekt, Io daß eine andere Bauſtelle geſucht werden 

mußte. Für den Anbau konnte nur nod) das frühere Priorat in Frage 

kommen. Aber aucd) an jener Stelle konnte nicht ohne weiteres gebaut 

werden, weil der Neubau. die Abteilung der geiſtig ſ<wachen Frauen 

überlagert hätte. Sie mußten deshalb ebenfalls nach unten verlegt 

werden. Ohne dieſe Operationsſaalangelegenheit wäre wohl die Ver- 

legung nicht fo bald möglidh geweſen. 

Auf Franks Vorſc<lag iſt darauf das leerſtehende frühere Abſonde- 
rungshaus außerhalb der Kloſtermauer für die wenigen Frauen, die 

immer nod) im Oſtflügel des Krankenhauſes waren, eingerichtet worden. 

Auf den Parterrebau wurde ein Sto> aufgebaut. Das HäusHen wurde 

eine offene Abteilung, es durfte deshalb alles einfaM und primitiv 

ſein. Für ein Zimmer der Wärterin reichte der Raum nicht, ſie [Hlief 

mit den Kranken. Das Badezimmer war nic<t nur ungünſtig gelegen, 
es war auch nicht heizbar. Der Umbau koſtete aber aud) nur 17 000 Fr. 

Später iſt das HäusdHen wohnlicher und praktiſcher eingerichtet worden. 

Damit war nun die ganze Frauenabteilung auf dem untern Areal 

vereinigt, was im urſprüngliHen Plane nicht vorgeſehen geweſen war. 

Die im Jahre 1872 erſtellte neue Waſſerverſorgung war wieder 

bereits veraltet, zudem hatten die Quellen im Sommer 1893 no<h 

einmal in einem Grade verſagt, daß das Brauchwaſſer aus dem See 

als Trinkwaſſer dienen mußte. Aber die Regierung hoffte no< immer, 

daß jich in der Umgebung der Krankenanſtalt no< neue, ergiebigere 

Quellen finden ließen. Ein renommierter Quellentehniker mußte kom«=
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men, der voller Hoffnung war. Aber aud) ſeine Forfdhungen und Gra- 

bungen waren vergebens; einzig das Seewaſſer konnte Hilfe bringen. 

Die alte Auffaſſung, daß es kein gutes Trinkwaſſer ſei, galt bereits 

nicht mehr. Die Hygieniker hatten ſich intenſiv mit der Frage befaſſen 

müſſen, weil für die raſch wachſenden Orte mander Gegenden, wie am 

Zürichſee, die Quellwaſſerverſorgung nicht mehr genügte. Ihre Unter- 

ſuchungen ergaben, daß es ein einwandfreies Trinkwaſſer ſei, wenn es 

fern von unreinen Zuflüſien, weit im See und in gehöriger Tiefe ge= 

faßt wird. Im Jahre 1884 hat die Stadt Zürid) als erſte das Irink- 

waſſer aus dem Sec geholt, St. Gallen und Romanshorn taten es im 

Jahre 1894. So durfte es auch die Krankenanſtalt wagen, und nach 

und nach haben ſich alle größern Orte zu beiden Seiten des Bodenſees 

ihr Trinkwaſſer auf dieſem Wege verſchafft. Das Reſervoir auf der An- 

höhe iſt umgebaut, das Waſſer nicht mehr in ein Baſſin am Ufer, ſondern 

direkt ins Reſervoir gepumpt worden. Die Arbeiten waren kaum recht 

fertig, da drohte der Krankenanſtalt [don wieder Waſſernot, weil die 

Pumpe, die die Jahre hindurd ſchwere Arbeit leiſtete, plötzlich verſagte. 

Glüdlicherweiſe konnten die Gebrüder Sulzer umgehend eine Erſaß- 

pumpe liefern, die wohl weniger leiſtete, aber ausreichte, bis die 

größere Pumpe geliefert wurde. Die kleinere blieb als Erſaßpumpe. 

Für den Direktor und Portier war unterdeſſen die Wohnung gebaut, 

das Anſtaltsareal eingefriedigt, das Land, das im Weſten der Frauen- 

abteilung in privatem Beſiß war, expropriiert und die bisherige 

Direktorwohnung als Berwaltungsgebäude eingerichtet worden, ſo daß 

im Herbſt 1895 alle Bauten im Betrieb waren. Das Sanitätsdeparte- 

ment meldete es der Regierung. „Das wichtigſte Ereignis des Betricbs- 

jahres iſt die Trennung der Irrenanſtalt vom Spital, die durc< die am 

22. Oktober 1895 ſtattgefundene Inbetriebnahme der Dampfkoh<hküche 

und der Frauenhäuſer erfolgen konnte. Der Oſtflügel des Spitals 

konnte geräumt werden. So wurde es endlich möglich, daß die Irren- 

anſtalt als ſelbſtändige Anſtalt am herrlichen Bodenſee, mit modernen 

Einrichtungen verſehen, anfangen konnte, die ihr anvertrauten Kranken 

nad) dem heutigen Stande der Wiſſenſc<aft zu behandeln.“ 

Der Baufkredit hatte nicht für alle Bauten, von denen einige im 

Programm nicht vorgeſehen waren, gereicht, auch nicdht der Nachkredit 

von 335 000 Fr. Die Geſamtkoſten betrugen 1 126 000 Fr.; der Bor- 

anſ<lag wurde um 20 % überſchritten. In der Botſchaft an den 

Großen Rat vom März 1896 motivierte das der Chef des Sanitäts- 

departementes folgendermaßen: „Die Überſhreitung iſt bei ſolH<en An- 

ſtalten nicht überraſ<end gefommen, unſere Nachbarkantone haben bei
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ihren Irrenhausbauten nocdh) ganz andere Erfahrungen gemacht. Dieſer 

Mehrvermehrung in Münſterlingen ſteht denn auch der Umſtand ent- 

gegen, daß ſtatt der in AusſiHt genommenen Krankenzahl von 278 bei 

normaler Belegung deren 325 untergebrac<ht werden können, ſo daß 

die Koſten per Bett nur 3400 Fr. betragen, während anderwärts 

hiefür gewöhnlich 6000 Fr. in Rehnung gebra<t werden. Aus dem bei 

den Akten liegenden Bericht der berniſchen Direktion der öffentlichen 

Bauten betreffend Erweiterung der Irrenpflege an den Großen Rat 

iſt erſictlich, daß die effektiven Koſten per Bett ſich beliefen: in der 

Waldau auf 4142 Fr., in Königsfelden auf 7600 Fr., in Schaffhauſen 

auf 8300 Fr., in Wil auf 8000 Fr. (Bodenwert inbegriffen), in Baſel 

ſogar auf 8337 Fr., dur<ſ<hnittlich bei den fünf Anſtalten auf 7277 Fr., 

während in Münſterlingen das Bett zu 6000 Fr. veranſc<lagt war. 

Zu der niedern Summe von 3400 Fr. per Bett trägt allerdings der 

Umſtand bei, daß in der Männerabteilung das Gebäude für die Ruhigen 

faſt unverändert beibehalten worden iſt, und daß auch für die Unrein- 

lichen mit einer Ausgabe von 12 000 Fr. das frühere Tobhaus hat ver- 

wendet werden können. Werden aber zur Bauſumme von 1 150 000 Fr. 

als Wert der zwei alten Gebäude 150 000 Fr. zugeſc<hlagen, ſo daß ſie 

1 300 000 Fr. beträgt, ſo kommt das Bett nur auf 4000 Fr. zu ſtelhen, 

oder werden die früher in dieſen alten Gebäuden untergebrahten 

74 Männer von der Zahl der gegenwärtig zur Verfügung ſtehenden 

Bettenzahl in Abzug gebracht, ſo erſcheint jedes der neuen Betten 

mit 4580 Fr. belaſtet.“ 

Beide Anſtalten führten ſeit jener Zeit getrennte Rehnung, waren 

aber immer nod) Teile der einen, gemeinſamen Krankenanſtalt. Und 

dennod) iſt nun das Vermögen des Spitals unter ſie verteilt worden. 

Es betrug im erſten Betriebsjahr nad) der bereits erwähnten Auf- 

ſtellung des Negierungsrates Herzog 333 740 Fr., im Jahre 1850 

377 786 Fr., im Jahre 1860 1 547 846 Fr., denn aus dem Vermögen 

der aufgehobenen Klöſter waren ihm größere Beträge zugekommen. 

Für die folgenden Jahre fehlt die Aufſtelung. Im Jahre 1896 betrug 

es 1 333 956 Fr. Auf Vorſ<lag des Chefs des Sanitätsdepartementes, 

Regierungsrat Dr. Kreis, iſt der Betrag zu gleichen Teilen unter beide 
Anſtalten verteilt worden. „Die Krankenanſtalt Münſterlingen“, moti- 

vierte er, „ſo lange ſie eine einheitliHe war, bezwe>te von Anfang an 

die Pflege der Körper- als auc< der Geiſteskranken, und wenn bis zur 

Erweiterung der Irrenanſtalt die Krankenanſtalt tatſächlich die Haupt- 

anſtalt war, ſo iſt anderſeits zu bemerken, daß der Kantonsſpital von 
der Irrenanſtalt wefentlide Vorteile davontrug. In der Folge waren die
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daß die Teilung des Fonds je zur Hälfte aud) nad) dieſer Richtung den 

Verhältniſſen entſpric<t. Die Teilung wird es ermöglichen, daß all- 

fällige Bergabungen derjenigen Anſtalt zugutefommen, für die ſie 

beſtimmt ſind.“ 

Die in der Friedmatt verſorgten und nod) anſtaltsbedürftigen 

Geiſteskranfen wurden im Jahre 1896 zurücdgerufen. Im ganzen 

mußten in den Jahren 1886 bis 1895 72 Kranke in der Baſler 

Anſtalt aufgenommen werden. Ihre Behandlung und Verpflegung 

koſtete den Kanton 50870 Fr., der Anteil der Armenpflegen betrug 

31136 Fr. 
Die erweiterte Anſtalt mit dem ſelbſtändigen Betriebe brauchte 

nicht nur ein vermehrtes Warte- und Dienſtperſonal, fondern mmm auch 

Handwerker, den Maſc<iniſten, Sc<hloſſer, Gärtner und die Heizer. 

Ein Aſſiſtenzarzt mußte bereits im Jahre 1892 zur Entlaſtung Franks 

bewilligt werden, damit er ſic< den Bauangelegenheiten widmen 

konnte. Ein zweiter mußte kommen, als die neue Anſtalt im Betriebe 

war. 

Die Tax- und Beſoldungsreglemente ſind der neuen Zeit angepaßt 
WOrDden. 

Den Beſtimmungen der alten Organiſation hatte ſchon länger nur 

nodh teilweiſe nachgelebt werden können, da die langſame weitere 

Entwiklung der Anſtalt neue VWerhältniſſe gefhaffen hatte; eine neue 

mußte kommen. Es war eine ſ<wierige Aufgabe, weil die Meinungen 

in den verſHiedenen Behörden allzujehr auseinander gingen, vor allem 

in der wichtigen Frage, in weldem Berhältnis in der neuen Organiſa- 

tion der Arzt und der Verwalter zu einander ſtehen ſollten. Die Gegner 

der Neuorganiſation verlangten, daß die alte bleiben müſſe, weil die 

Subordination des Verwalters unter den Arzt die Ökonomie der 

Krankenanſtalt allzuſehr ſHädigen würde. Sie ſahen im Verwalter noh 

immer den Hemmſ<uh gegenüber übertriebener Forderungen der 

Ärzte. Die Befürworter einer neuen Organiſation mit Subordination 

des BVerwalters unter den Arzt motivierten ihr Berlangen mit den 

häufigen Konflikten der beiden; leider ſei aud) das Berhältnis der beiden 

Ärzte nidt mehr das alte, freundſc<aftliche wie früher. Die beiden 

Parteien beharrten auf ihrer Auffaſſung und eine Einigung war ausge- 

ſ<Hloſſen. Es ſollte deshalb ein erfahrener Experte, eine neutrale Per- 

ſönlichkeit, die weder ein Anftaltsarzt no<& ein Anftaltsverwalter ſein 

dürfe, die Angelegenheit begutachten. Als Experte konnte Regierungsrat 
Fahrländer in Aarau gewonnen werden, deſſen Aufſicht feit Jahren
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das aargauiſche Kantonsſpital und die Irrenanſtalt Königsfelden unter- 

ſtellt waren. Fahrländer empfahl, die beiden Anſtalten in Münſterlingen 

völlig zu trennen; ihre nahe Nachbarſc<haft ſei kein Hindernis. Die 

Organiſation einer gemeinſamen Berwaltung wäre nur möglic<, wenn 

der Berwalter den beiden Ärzten koordiniert oder wenn man ihn einem 

der beiden Ärzte unterſtellen würde. Beide Löſungen halte er für 
unvorteilhaft, weil eine Krankenanſtalt ni<t ausfchließlidh na<h finan- 

ziellen Normen verwaltet werden dürfe, die humanitären Geſichts- 

punkte vielmehr nicht weniger wichtig feien. Bei den grundſäßlich ver- 

ſhiedenen Auffaſſungen würden Konflikte aller Art zwiſchen einem 

ſelbſtändigen, gleichgeſtellten Verwalter und den beiden Ärzten nie 

ausbleiben, auc<h nicht, wenn der Verwalter nur dem einen der beiden 

Ärzte untergeordnet wäre, weil jede Anſtalt wieder ihre eigenen Be- 
dürfniſſe habe. Fahrländer empfahl weiter, daß die große Domäne 

nach dem Beiſpiel aller andern Anſtalten der Irrenanſtalt angeſchloſſen 

werde. Shließlic< hielt er es no< für nötig, daß den Vorſteher des 

Sanitätsdepartementes eine Kommiſſion entlaſte, deren Aufgabe es 

ſei, den Betrieb des Krankenhauſes zu überwachen, die Begehren der 

Ürzte zu bequta<hten und die Jahresberichte und Anſtaltsre<hmungen 

zu prüfen. Sein Gutachten faßte er in den Säßen zuſammen: 

1. Das Kantonsſpital und die Irrenanſtalt ſind von einander un- 
abhängig zu verwalten. Für das Kantonsſpital genügt ein Angeſtellter, 

er beſorgt unter der Aufſiht des Direktors das Rehnmungs- und Kaſſa- 
weſen, ſowie die Anſc<haffungen für das Hausweſen. 

2. Die Staatsdomäne iſt mit der Irrenanſtalt zu vereinigen. Ihr 

Rehnungs- und Kaſſaweſen, die Anſchaffungen für das Hausweſen, 

den Betrieb beſorgt der Verwalter mit einem Gehilfen unter der 

Aufſicht des Direktors. Sollte der Übergang zu den neuen Verhältniſſen 
dadur< erleichtert werden, daß dem Verwalter des landwirtſ<haftlichen 

Betriebes noh eine gewiſſe Selbſtändigkeit bleibt, ſo mag dies geſchehen. 
Es muß aber unter allen Umſtänden dem Direktor vorbehalten bleiben, 

ſoweit in den Betrieb einzugreifen, als es ſic) um die Verwendung der 

Wärter und Kranken handelt. 

3. Sowohl das Kantonsſpital als die Irrenanſtalt ſollen dem Sani- 

tätsdepartement unterſtellt, dem Finanzdepartement jedoh die Kon- 

trolle über das Rechnungs- und Kaſſaweſen übertragen werden. 

4. Dem Sanitätsdepartement iſt eine viergliedrige Kommiſſion zur 

Seite zu ſtellen.
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Das Gutacten, ſoweit es die Krankenanſtalten betrifft, haben beide 

Parteien angenommen, aber die Vereinigung der Domäne mit der 

Irrenanſtalt abgelehnt. 

Eine neue Organiſation und neue Reglemente wurden mum ausge- 

arbeitet. Deren wichtigſte Beſtimmungen lauten: 

Über die Organiſation: 

1. Die Anſtalten in Münſterlingen und St. Katharinental haben die 

Beſtimmung, ſolchen Kranken oder gebre<hlihen Kantonsangehörigen, 

die zu Hauſe die entſprechende Pflege nicht finden, die nötige Obſorge 

zu verſchaffen. 

2. In die Erfüllung dieſer Aufgaben teilen ſie ſich in folgender 
Weiſe: 

a. Das Kantonusſpital nimmt in erſter Linie heilbare Körperkranke 

auf, nad) Maßgabe der vorhandenen Räumlichkeiten, aber aud) 

Hroniſche, unheilbare Kranke, deren Zuſtand ärztlihe Behand- 

lung erfordert. 

b. Die Irrenanſtalt nimmt vorzugsweiſe diejenigen Geiſtesfranken 

auf, deren Zuſtand Ausſicht auf Heilung oder Beſſerung bietet 

oder deren Verhältniſſe die Unterbringung und Behandlung in 

einer Irrenanſtalt erfordert. 

c. Das Aſyl St. Katharinental iſt beſtimmt: 

1. für unheilbar förperlid) Kranke, 

2. für die altershalb gebrehlihen Leute, 

3. für unheilbare Geiſteskranke, deren Krankheit einen harm- 

loſen Charakter hat, namentli< für Blöd- und ShHwacſinnige 

und Cpileptiker. 

4. Jede der genannten Anſtalten iſt von der andern unabhängig, 

ſie ſtehen unter der Leitung eines patentierten Arztes als Direktor. 

Die Wahl der Anſtaltsdirektoren geſ<ieht dur< den Regierungsrat 

auf die Dauer von ſe<hs Jahren. Die Beſoldung wird dur<h den 

Anſtaltsvertrag beſtimmt, wobei dem Großen Rat die Genehmigung 

vorbehalten bleibt. 

5. Die Aufficht der Anſtalten und der Gutsverwaltung in Münſter- 
lingen und St. Katharinental wird unter der Oberauſſict des Re- 

gierungsrates einer Aufſichtskommiſſion von fünf Mitgliedern Über=- 

tragen. Ihr Präſident iſt der Vorſtand des Sanitätsdepartementes, die 

Üübrigen vier Mitglieder werden vom Regierungsrat auf die Dauer von
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drei Jahren gewählt, wobei außer dem Vorſteher des Sanitätsdeparte- 

mentes nodh ein weiteres Mitglied des Regierungsrates der Kommiſſion 

angehören kann. 

6. Die Aufſic<tskommiſſion hat den ganzen Betrieb zu überwachen. 

Es ſteht ihr beſonders zu: 

a. die Aufſtellung des jährlichen Boranſchlages über die Enmahmen 

und Ausgaben der Anſtalten zu Handen des Regierungsrates; 

b. die Vorprüfung der von den Anſtaltsdirektoren abzugebenden 

Jahre5berichte und der Rechnungen; 

c. die Prüfung und Begutachtung von Beſchwerden an den Re- 

gierungsrat gegen die Anſtaltsdirektoren und die Gutsverwaltung; 

d. die Begutachtung und Antragſtellung beim Erlaſſen der Anſtalts- 

reglemente, bei Ausführung von Bauten und größern Repara- 

turen, bei Vergebung von Lieferungen, bei der Wahl des Anſtalts- 

perſonals und bei der Feſtſtellung der Beſoldungen. Die Anſtalts- 

direktoren ſind zu den Beratungen über ihre Anſtalt beizuziehen, 

ſoweit nicht perſönliHe Angelegenheiten ihren Ausſc<luß reht- 

fertigen. 

Im Reglement: 

Die unmittelbare Leitung wird von der Regierung einem pſychia- 

triſM gebildeten, patentierten Arzt als Direktor übertragen. Alle 

übrigen Beamten der Anſtalt, ſowie das Hilfs- und Dienſtperſonal, ſind 

ihm untergeordnet. 

Sämtli<he Aufnahmegeſuche ſind an ihn [Hriftlidh zu richten. Er 

entſ<eidet zunähſt über die Aufnahme. Er erſtattet halbmonatlich unter 

Beilage fämtlidher Akten dem Sanitätsdepartement Bericht über die 

erfolgten Aufnahmen. Das Sanitätsdepartement ſckzt die Taxen feſt. 

Für unbemittelte Kantonsangehörige, deren Verſorgung auf Red- 

nung des Armengutes geſchieht, iſt während eines halben Jahres koſten- 

freie Berpflegung zu gewähren. 

Der Berwalter beſorgt das ganze Rechnungsweſen der Anſtalt 

unter eigener Berantwortung. Er tritt mit dem Finanzdepartement in 

Kontokorrentverkehr. 

Die neue Organiſation wurde der Bevölkerung vorgelegt und vom 

Vorſteher des Sanitätsdepartementes eingehend motiviert. Er teilte 

dabei folgendes mit: „Die bisherige Organiſation der kantonalen Kran- 

kenanſtalten in Münſterlingen beruht auf einem Großrat5dekret vom 
1. Oktober 1839, das im Jahre 1863 revidiert worden iſt. Nach dieſer
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Organiſation beſteht nur eine Anſtalt, die für Irre und foldje Kranke 

iſt, die mit lange dauernden innern oder <irurgiſchen Krankheiten be= 

haftet ſind. Ein einziger Arzt beſorgte urſprünglic die ganze Anſtalt. 

Seit 1849, wo die Irrenanſtalt auf ac<tzig Pläte erweitert wurde, 

waren es deren zwei. Die Aufſicht über die ärztlidhe Beſorgung der 

Anſtalt übte der Sanitätsrat aus. Die Ökonomie und Verwaltung der 

Anſtalt war einem Hausvater und einer Hausmutter übertragen und 

ſtand unter der Aufficht des Regierungsrates, reſpektive des Finanz- 

Ddepartementes. Heute beſteht in Münſterlingen ein Kantonsſpital von 

etwa hundertdreißig Plägen (das Podenhaus nicht inbegriffen) und 

eine JIrrenanſtalt von dreihundertzwanzig Pläten, die ärztliche Be- 

ſorgung liegt in der Hand eines Direktors oder Hauptarztes, dem je 

zwei Aſſiſtenten beigegeben ſind. Die Verwaltung erfordert zwei Ge- 

hilfen. Die jährlichen Ausgaben des Staates für jede der beiden An- 

ſtalten beträgt zirka 110 000 Fr. 

Die Verhältniſſe legen ohne weiteres die Frage nahe, ob es möglich 

ſei, daß die Organiſation, die vor bald ſe<hzig Jahren für eine einheitliche 

Anſtalt von höchſtens hundert Kranken geſ<affen wurde, unter den 

gänzlich veränderten Verhältniſſen no<h dienen könne ? Tatſächli) be- 

ſteht die frühere Organiſation ſc<on lange nicht mehr, ſondern not- 

gedrungen hat ſie ſich mit den Verhältniſſen geändert, jedod) bis heute 

keine durH Geſetß und Berordnung beſtimmt feſtgeſezte Geſtaltung 

befommen. Es iſt deshalb nicht mehr zu früh, daß für leßtere geſorgt 

wird. ..“ 

In der Abſtimmung vom 22. März 1898 iſt die neue Organiſation 

vom Volke mit gqroßem Mehr angenommen worden. 

Was die frühern Ärzte erfehnten, die ſelbſtändige, vollwertige, 

unter ärztlicher Leitung ſtehende Anſtalt an Stelle der als minder- 

wertig empfundenen Abteilung des Kantonsſpitals war endlich er- 

rungen, leichter als es vorausgeſehen war. Das war nicht nur der ange- 

ſehenen Perſönlichkeit des Regierungsrates Fahrländer, ſondern auc) 
dem damaligen Chef des Sanitätsdepartementes, Regierungsrat Dr. 

Kreis zu verdanken, der vor kurzem im hohen Alter geſtorben iſt. In 

jenen für die Anſtalt ſo wichtigen Jahren hat er fein Amt angetreten 

und mit ſeinem klaren, objektiven Denken bald die Auffaſſung Fahr- 

länders, daß im Betrieb einer Krankenanſtalt die humanitären Geſichts5- 

punfte hinter den finanziellen nicht zurüſtehen dürfen, als richtig erkannt. 

Als guter Thurgauer hat er aber immer auf einen ſparſamen Haushalt 
gedrängt. Eine lange Zeit, über dreißig Jahre, iſt er den Krankenanſtalten 

vorgeſtanden, die für alle eine Zeit der Weiterentwidlung war.
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5. Die ſelbſtändige Heil- und Pflegeanſtalt 

Au<h nad) den neuen Beſtimmungen ſollte die Anſtalt eine Heil- 

anſtalt ſein, wie es ihre offizielle Bezeidhnung „Jrrenheilanſtalt“ deut- 

lid) ſagte. Die geheilten und gebeſſerten Kranken haben die Anſtalt 

wieder verlaſſen, die nidht geheilten, no< anſtaltsbedürftigen, mußten 

behalten werden und füllten wieder, wie früher, mehr und mehr die 

Abteilungen. Der Name paßte niht, von einer Änderung aber wollte 

die Regierung lange nichts wiſſen, weil die Beſtimmungen der Organiſa- 

tion hätten geändert werden müſſen, der Name der Anſtalt aber doch 

nicht ſo wichtig ſei, daß die Angelegenheit dem Großen Nate unter- 

breitet werden könne. Schließlih hat man dann den Scritt doch getan 

und auc<c< Münſterlingen wie die andern öffentlichen Anſtalten als 

Heil- und Pflegeanſtalt bezeichnet. 

Die Anſtalt konnte nun nad) dem Worte von Dr. Kreis anfangen, 

die ihr anvertrauten Kranken nach dem heutigen Stande der Wiſſen- 

ſhaft zu behandeln. Ungefähr zur gleichen Zeit hatte die Behandlung 

der Kranken au< begonnen, aktiver zu werden. Die größte Mühe 

machten die Unruhigen, denn die Y]olierung, wenn man von den 

Zwangsmaßnahmen abſah, war der einzige Notbehelf. Nun ſagte man 

ſich, daß dieſe Geiſteskranken auf die gleiche Weiſe zu behandeln ſeien, 

wie die ſc<wer Körperkranken, daß ſie ins Bett und unter Aufſicht 

gehören. So entſtanden die Wachabteilungen und Wachſäle, für Mün- 

ſterlingen keine ganz neue Errungenſ<haft. Dieſes Vorgehen brachte 

aud) tatſächlich nicht ſelten den erhofften Erfolg, aber nidht dur<gehend. 

Es gab immer wieder Kranke, die im Wachſaal unruhig blieben, die 

andern Kranken ſtörten und in deren Intereſſe nidht auf die Dauer 

dort bleiben durften. Sie legte man nun in das Bad, in dem ſie, wenn 

die Unruhe andauerte, tage- und wochenlang bleiben mußten. Das 

Zuſammenlegen mehrerer Unruhiger im gleicen Baderaum war aber 

nicht gut, denn ſie regten ſic) gegenſeitig nod) mehr auf, ſo daß wieder 

häufiger iſoliert wurde. Keinen beſſern Erfolg hatten andere hydro- 

therapeutiſc<e Maßnahmen, ſo die feuchten Widel, die eine mediziniſche 

Behandlung ſein ſollten, im Grunde aber verkappte Zwangsjadken 
waren. Mehr Erfolg verſpraHhen die Hemiſ<en Mittel, die in immer 

größerer Zahl auf den Markt kamen. Sie wirkten aber im ganzen nicht 

anders als die alten Mittel, beruhigten und betäubten den Kranken 

vorübergehend, ließen aber den nocH unbekannten Krankheitsprozeß, 

der die Unruhe auslöſte, unbeeinflußt. Das war deshalb nur ein Teil- 

erfolg. Schließlih hat man na dem Vorgehen Simons, des Leiters



129 

der weſtphäliſ<en Irrenanſtalt Gütersloh, die von jeher ho<geſchäßte 

Arbeitstherapie aud) bei den unruhigen, unſozialen und abgeſtumpften 

Kranken energild) durc<geführt und auf dieſe Weiſe no< die beſten 

Reſultate erzielt. Eine geregelte Arbeit kann aud) dieſe Kranken von 

den innern Erlebhniſſen ablenken und geiſtig anregen. Es war aber nicht 

lei<t, Kranke, die jahrelang müßig waren, an eine Arbeit zu gewöhnen 

und iſt auc< nicht immer gelungen. 

Die alten Irrenärzte waren no< völlig überzeugt, daß ſie mit ihren 

Medikamenten und ihrer pſychiſchen Beeinfluſſung den Kranken wieder 

die Geſundheit zurüdgeben könnten. Allmähli< aber lernten ſie, die 

Erfolge kritiſ<er zu beurteilen. Sie erkannten, daß dieſe Auffaſſung 

eine Täufdhung war und mußten ſich reſigniert damit abfinden, daß 

nicht fie, fondern allein ein gütiges Eingreifen der Natur die Heilung 

bringe. Aber die Hoffnung, das Ziel doM no< zu erreichen, iſt ge 

blieben, und die therapeutiſ<hen Verſuche mit allerlei Mitteln ſind 
weiter gegangen, lange ohne jeden Erfolg. Sc<ließlich iſt es gelungen, 

mit den Schlaf- und Scdhodkuren wenigſtens die Dauer jener Pſychoſen, 

die aud) ohne Behandlung einen günſtigen Verlauf nehmen, be- 

deutend abzukürzen. Zweifellos ein bedeutender Anfangserfolg. Bei 

Krankheiten, die nad) heutiger Aufſaſſung auf der Vererbung beruhen, 

iſt wohl nidHt mehr zu erwarten. 

Viel Mühe hatte es gemacht, die Krankheitserſ<einungen zu feſtern 

Krankheitsformen zuſammenzufaſſen. Die Einheitspſy<hoſe war ja nur 

ein Notbehelf, eine Berlegenheitsdiagnoſe. Shon früh haben fran- 

zöſiſme Irrenärzte die progreſſive Paralyſe als ſelbſtändige organiſche 
Geiſtesſtörung erkannt, die organiſc<en Störungen des vorgerüdteren 

Alters, die ſenile Demenz und die arterioſklerotiſchen Pſychoſen, folgten 

nac<. Dieſe Ausſ<eidung war no< verhältnismäßig leicht geweſen, 

weil ſich ihre abnormen geiſtigen Äußerungen deutlid) von denen der 

ſogenannten funktionellen Pſyhoſen unterſ<eiden. Der Umfang der 

frühern Einheitspſy<oſe war immer enger geworden, aber den großen 

zurückgebliebenen Reſt in Krankheitsbilder aufzulöſen, war viel ſc<wie- 

riger. In der Einheitspſy<oſe hatte man ein primäres und ſekundäres 

Stadium unterſ<ieden, im weſentlihen <Harakteriſierten melandholiſche 

und maniſ<e Krankheitserſ<einungen das erſtere. Heilungen waren 

dabei häufig, aber nicht die Regel. Die ungeheilten Kranken bildeten 

das zweite Stadium, deſſen Krankheitserſc<heinungen viel mannig- 

faltiger und komplizierter ſind. Charakteriſtiſch für dieſes iſt die Tendenz 
zur Verblödung. Was heute als affektive Verblödung bezeichnet wird, 

war im wejentliden ſchon den ältern Ürzten bekannt. Sie haben deren 

9
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Erſheinungen Hon deutlid) in ihren Krankengeſ<ichten aufgeführt, 
wußten aber nicht, daß dieſer Ausgang für die große Zahl jener ſo 

ſ<wer faßbaren Störungen ſ[pezifiſch iſt. Später gelang es, die Meları= 

<holie und Manie, die man längſt als Gemütsſtörungen auffaßte, 

ſhHärfer zu erkennen, und die andern, au<h als ſol<He bezeichneten, aber 

in ihrem Weſen do< andersartigen Zuſtände, von ihnen zu löſen. In 

dieſem Stadium blieb die Pſychiatrie lange, bis dann in den ſiebziger 

Jahren Kahlbaum darauf hinwies, daß die Symptomgruppen vieler 

Pſychoſen nichts Feſtes, Bleibendes, ſondern häufig Wechſelndes ſind. 

Etwas Neues war das nicht, denn auch ſhon ältere Ärzte hatten es Har 

erfannt, wie beiſpiel5zweiſe Ernſt Zeller, der es in einem ſeiner Berichte 

ſhHon unzweideutig ausgeſprochen hat. Zu jener Zeit hatte man es 

bereits verſucht, die Körperleiden na<h Urſac<e, Verlauf und Ausgang 

zu unterſheiden. Aber nicht allein die Aetiologie, ſondern auc<h die Art 

des anatomiſ<en Krankheitsprozeſſes war für man<e noch nicht abge- 

klärt, ſo daß man ſid) vorerſt mit einer „kliniſm<en Erfahrungseinheit“ als 

eines vorläufigen Krankheit5bildes begnügen mußte. In dieſer Art 

hatte nun Kahlbaum als erſter die geiſtigen Störungen unterſucht und 

als neue Krankheitsform die Katatonie aufgeſtellt, ſein Shüler Heder 

die Hebephrenie. Sie hielten die beiden für ſelbſtändige, beſondere 

Krankheiten. Jahre ſpäter iſt Kräpelin auf dem gleichen Wege vorge- 
gangen, hat die Katatonie und Hebephrenie als beſondere Formen 

ſeiner Dementia praecox eingereiht und nachträglic) auf Grund ſeiner 

katamneſtiſMen Unterſuhungen erfaßt, daß die affektive Verblödung 

nicht allein der Katatonie und Hebephrenie eigen iſt, ſondern, wenn 

aud vielfach in milderer Form, faſt allen Leiden, die im zweiten Stadium 

der frühern Einheitspſy<Hoſe zuſammengefaßt waren. Bleuler lehrte 

ſpäter, daß die ſo verſchiedenartigen Krankheitsbilder, die zur affektiven 

Verblödung führen, nicht eine einzige Krankheit ſind, aber eine Gruppe 

nahe verwandter, aber dod verſchiedener Krankheiten, für die die 

Bezeichnung als frühzeitige Berblödung, Dementia praecox, nicht 
paßt. Er bezeichnete ſie als die Gruppe der Schizophrerien. Der Dementia 

praecox ſtellte Kräpelin als zweite Gruppe das maniſc<h-depreſſive 

Irreſein gegenüber, indem die Melandholie und Manie zur Krankheits- 

einheit zuſammengefaßt wird, weil ſie ſich häufig folgen und als Einzel- 

anfall oder einmalige Störung im Leben ſehr ſelten ſind. Die Prognoſe 

des maniſ<-depreſſiven Irreſeins iſt immer eine gute. Die einzelnen 

Anfälle gehen immer gut aus und laſſen die frühere geiſtige Art des 

Kranken intakt. Die alten Irrenärzte waren nicht ſ<le<t beraten, als 

ſie die Theorie der Einheitspſy<oſe aufſtellten. Sie gilt [Hon lange
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nicht mehr, aber ihre Trennung in die beiden Stadien war gut be- 

obachtet. Im Grunde ſind ſie nic<ts anderes als die beiden großen 

Krankheitsgruppen, das maniſ<-depreſſive Irreſein und die Sc<izo- 
phrenien. 

Daß ſich die endogenen Pſy<oſen häufig erblidh fortpflanzen, war 

ſ<on längſt bekannt, nicht aber in welcher Art ſie es tun. Die Unter- 

ſuchungen jener Zeit, als man noch eine größere Zahl verſchiedener 

Krankheitsformen aufgeſtellt hatte, hatten zur Annahme geführt, daß 

ſie fid) in ungleichartiger und regelloſer Art vererbten und daß die 

Eltern und Kinder meiſt in einer andern Art erkrankten. Gerade damals 

hat die Erbforſc<ung zu neuen, geſicherteren Ergebniſſen geführt, die 

nun aud) bei den beiden großen Krankheitsgruppen na<geprüft wurden. 

Es ergab ſi<h, daß die Vererbung in der Regel die gleichartige iſt: 

ſhizophrene und maniſ<h-depreſſive Eltern haben auc< wieder ſc<hizo- 

phrene und maniſ<-depreſſive Kinder. Abweichungen von dieſer Regel 

weiſen immer darauf hin, daß die Belaſtung keine reine iſt. 

Die alte Lehre, daß irgendwel<he Körperleiden die geiſtigen Stö- 

rungen verurſachen, war längſt aufgegeben. Die pſyhiſc<en Urſachen 

wurden als wichtiger erkannt, aber auch ſie konnten nach der damaligen 

Auffaſſung nur eine geiſtige Störung auslöſen, wenn eine beſondere 

Dispoſition zu dieſen Leiden, die angeboren oder erworben ſein konnte, 

bereits vorhanden war. In neuerer Zeit wurde den äußern Einwirkungen 

nur eine untergeordnete, jekundäre Rolle zugemeſſen, die Vererbung 

galt als die einzige Krankheitsurſac<e. Und heute ſagt man, daß die 

ererbte Anlage erſt durch die Umweltsfaktoren zur manifeſten Krank- 

heit werde. Nur wenn die Bedeutung des Erbfaktors größer ſei als 

die vorhandenen Umweltsfaktoren, dürfe man von Erbkrankheiten 

ſprehen. Es iſt aber häufig nicht leiht, zu entſ<eiden, was im ge- 

gebenen Falle größer iſt, die erbliche Anlage oder die Erlebniſſe und 

Geſchehniſſe. 
Die Leiter der ſelbſtändigen Irrenanſtalt waren bis zum Sc<luſſe 

des erſten Jahrhunderts : 

Dr. L. Frank von 1890 bis 1905. IJhm war die wichtige Aufgabe 

zugefallen, den Bau der neuen Abteilungen zu leiten, die alten zu 

moderniſieren. Mit großem Geſchi> hat er ſie gelöſt. Von ſeiner Tätig- 

keit im Burghölzli her hat er immer verſucht, aud) die Geiſteskranken mit 

auf die Pſyhe wirkenden Verfahren zu behandeln. Mehr Erfolg hatte er 

aber damit bei pſy<Hiſ<-nervöſen Leiden, und das hat dazu beigetragen, 
daß er im Jahre 1905 die Anſtalt verließ, um fih in Zürich als erſter 
Spezialarzt für nervöſe Störungen niederzulaſſen. No< dreißig
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Jahre war es ihm vergönnt, dort zu wirken. Im Jahre 1935 iſt er 

geſtorben. 

Dr. U. Brauchli, 1905 bis 1912, bis jet der einzige Thurgauer an 

der Spiße der Anſtalt. Als er die Anſtalt übernahm, war er bereits ein 

erfahrener Irrenarzt. In den Anſtalten Rheinau und Waldau ausge- 

bildet, iſt ihm im Jahre 1898 die Direktion der juraſſiſchen Anſtalt 

Bellelay übertragen worden, die er ſelbſt im alten Kloſter einrichtete. 

Seine reihe Erfahrung iſt audH Münſterlingen zugute gekommen. Im 

Jahre 1912 iſt er zum Leiter der berniſc<en Anſtalt Münſingen gewählt 

worden. Sein Nachfolger im Amte ſ<rieb im Nekrolog über ihn: „Er 

kannte kaum eine Sphäre des Privatlebens, öffnete den Bereich ſeiner 

Familie allem, was irgendwie zur Anſtalt gehörte und widmete ſich 

nicht nur den Kranken, ſondern dem leßzten Angeſtellten und den ent- 

legenſten Dingen mit der gleichen liebevollen Anteilnahme wie den 

leiblichen Kindern und dem eigenen Beſite.“ 

Dr. H. Wille, 1912 bis 1939, als leßter der leitenden Ärzte im erſten 

Jahrhundert der Anſtalt. 

Verwalter der ſelbſtändigen Anſtalt ſind bis heute geweſen: 

Anderwert 1897 bis 1900, Rimli 1901 bis 1902, H. Herzog 1903 

bis heute. 

Die neue Anſtalt iſt naH Möglichkeit den neuen Anforderungen 

nachgefommen. Aber die alte Plaßnot hat Jidh ſ<Hon früh wieder geltend 

gemadt, früher als es vorausgeſehen war. Der Behörde bedeutete es 

keine ÜberraſHung, weil die Neubauten in der Hauptſache das Kanton5- 

ſpital und das Aſyl entlaſten, aber nicht die Zukunft der Anſtalt ſorgen- 

freier geſtalten ſollten. Shon der Bericht des Jahres 1897 klagt wieder 

über Platznot. Die unheilbaren Kranken hätten nicht ins Aſyl abge- 

geben werden können, und die Abteilung der geiſtig IHwaden Frauen 

ſei befegt. Die Anſtalt habe als Aufnahmeſtation für Kranke dienen 

müſſen, die ins Aſyl gehörten, und wenn ihr Aufenthalt in der Anſtalt 

auch nur ein vorübergehender ſein ſolle, werde er vorausſichtlich bleibend 

ſein. Nicht beſſer lautete der Beridht des folgenden Jahres: die Ab- 

teilungen der unruhigen und unreinen Kranken ſeien an der Grenze 

der Aufnahmefähigkeit angelangt, weil ſie Hon im Jahre 1897 zwölf 

Männer und dreiundzwanzig Frauen, die im Aſyl abgewieſen wurden, 

hätten aufnehmen müſſen. Im Jahre 1898 waren es wiederum vierzehn 

Männer und zwölf Frauen, die nun mit der großen Zahl ähnlicher 

Kranken aus den frühern Jahren den akuten, heilbaren Störungen den 

Plaß verſperrten. So ging es weiter. Nac wenigen Jahren gab es 

eine beſ<eidene Entlaſtung durdy Umbauten, denn die neuen Ab-
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teilungen der unruhigen Kranken waren nod) reine Zellenbauten ohne 

Wacſäle. Die Männerabteilung bekam den Wacſaal im Jahre 1903, 

die Frauenabteilung im folgenden Jahre. Bei der Männerabteilung 

wurde in einem zweiltödigen Anbau an den Verbindungsgang vom 

alten Tobhaus zur neuen Abteilung der Wachſaal im Erdgeſchoß und 

im obern Sto> ein großer Schlafjaal für Kranke, die Nachts keiner 

Aufſicht bedürfen, eingerichtet. Die Frauenabteilung erhielt ihn durd) 

Verbreiterung und Ausbau des öſtlihen Seitenflügels. Mehr Plätze 

waren gewonnen, aber es war kein großer Gewinn, weil die überfüllten 

Abteilungen entlaſtet werden mußten. Der Plaßnot konnte nur mit 

Neubauten abgeholfen werden. m Jahre 1904 verlangte die Regierung 

vom Großen Rate einen Kredit im Betrage von 635 000 Fr., um das 

Aſyl von allen Geiſteskranken zu entlaſten und die Anſtalt auf viele Jahre 

aufnahmefähig zu machen. Der Kredit wurde bewilligt, mehr iſt aber 

vorderhand nochH nicht geſ<ehen. Die Zahl der Kranken iſt von Jahr zu 

Jahr geſtiegen, in den Jahren 1903 bis 1907 von 355 auf 394, ſo daß 

Brauchli in einem ſeiner Berichte bemerkte: „Sol!l die Anſtalt auc 

fernerhin ihren Zwe als Heilanſtalt erfüllen, ſo darf ſie, vor allem die 

Männerabteilung, nidt mit noH mehr Kranken bevölkert werden als 

heute darin ſind. Da nun nicht allein die Verhältniſſe der Aufnahme- 
ſtation der Männerabteilung, ſondern andererſeits aud) die Bureau- 

räumlichkeiten ſehr zu wünſc<en übrig laſſen, einer Erweiterung dringend 

bedürfen, wäre es wünſc<enswert, daß die projektierten Neubauten 

die beiden Zwede erfüllen.“ Die Regierung billigte Brauchlis Projekt 

und ließ einen Bauplan in dieſem Sinne ausarbeiten, dem auch die 
beiden Sachverſtändigen, Profeſſor Dr. Bleuler in Züridh und Architekt 

Jung in Winterthur, zuſtimmten. Das Vorbild war die gute Aufnahme- 

ſtation der Frauenabteilung. Ins Erdgeſc<oß ſollte die Wachabteilung 

fommen, in den obern Sto> die Bureauräume der Ärzte und der Ver- 

waltung, die Apotheke, das Laboratorium und die Bibliothek. Das 

Haus iſt niHt gebaut worden, weil ein anderes Proejkt, der Bau eines 

neuen Kantonsſ<ulgebäudes, als dringender era<tet wurde ; die Anſtalt 
wurde auf ſpäter vertröſtet. Etwas mußte aber geſ<ehen, auch wenn 
es nur wieder ein Notbehelf ſein konnte. In den andern Anſtalten 

waren die Plaßverhältniſſe aud) nicht beſſer, fie Ionnten Münſterlingen 

nicht entlaſten. Man entſc<loß jic deshalb, eine Anzahl Kranke in die 

private Pflegeanſtalt Littenheid zu verſeßen. Im Jahre 1911 waren es 
achtzehn Männer und zehn Frauen, im folgenden Jahre no< ſehs 

Männer. Weiter wollte man nidt gehen. Man hatte au beraten, ob 

nicht der Kanton Littenheid übernehmen ſolle, iſt aber von dem Plane
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wieder abgekommen, weil der Kanton dochH für den teuren Betrieb 

zweier Anſtalten zu klein ſei und Littenheid zu jener Zeit eine koſt- 

ſpielige Moderniſierung verlangt hätte. 

Gebaut hat man dann aber do< no<h, nur nicht zur Entlaſtung der 

allgemeinen Abteilung. In jener Zeit bekam die Anſtalt eine Shenkung 

im Betrage von 100 000 Fr. von dem bekannten Buchhändler U. Höpli 

in Mailand für den Bau einer Privatabteilung für weiblide Kranke. 

Für ihre innere Einridhtung bewilligte der Große Rat 50 000 Fr., und 
auf Antrag Brauchlis weitere 15 000 Fr. für eine kleine Wachabteilung 

für unruhige Privatkranke, die dem Hauſe der unruhigen weiblidhen 

Kranken angeſhloſſen wurde. Das Privathaus, im äußerſten Weſten 

der Anſtalt, weg von den andern Abteilungen, erhielt eine kleine, für 

i& abgeſhloſſene Wachabteilung für die Üüberwadhungsbedürftigen 

Kranken, und eine beſondere, hübſc<e, heimelig eingerichtete Abteilung, 

die aud) größere Anforderungen befriedigt, für diejenigen, die es 

würdigen können. Brauchli, in Verbindung mit Architekt Weideli, hat 

die Aufgabe in idealer Weiſe gelöſt. Brauchli hatte es aud) gewagt, 

das Hallenſerfenſter, das nur eine ungenügende Bentilation ermög- 

liht, durch ein vergittertes Fenſter zu erſezen, aber es ſind leichte, 

gefällige Gitter. Eine gute Ventilation war ihm wichtiger als das 
äſthetiſche Bild des Hauſes. Die guten Erfahrungen mit dieſen Fenſtern 

gaben den Anlaß, auch bei den ſpätern Neubauten die Fenſter zum Teil 

zu vergittern. 

Es kam der große Krieg, der aud) Münſterlingen zu allerlei Ein- 

ſ<ränkungen nötigte, die aber im ganzen erträglidh waren, weil die 

große Domäne, die unter der Leitung des Anſtalt5verwalters ſteht, 

ſich ſofort auf möglihſte Selbſtverſorgung der Anſtalt einſtellte. Der 

Krieg hat aber der Anſtalt auch einige wertvolle Neuerungen gebracht, 

einmal die längſt erſehnte Kühlanlage, für jene Zeit von ganz beſonde- 

rem Werte, weil ſic< die Anſtalt nun das ganze Jahr und nicht nur, wie 

bisher, in den Wintermonaten mit Fleiſc<h ſelbſt verſorgen konnte, und 

weiter den Anſchluß an das kantonale Elektrizitätswerk, was eine große 

Kohlenerſparnis brachte. Der Anſc<luß erfolgte in mehreren Etappen. 

Jahre vergingen, bis der Gleichſtrom dur<h den Wechfelitrom erſetzt 

war, denn die Akkumulatorenbatterie eingehen zu laſſen, hat man lange 

nicht gewagt. 

Die Beſoldungen, die im Vergleich mit denen anderer Anſtalten 

rüdſtändig waren, mußten der neuen Zeit angepaßt werden, ebenſo 

die Taxen. Das Freiſemeſter und -quartal ſollten als nicht mehr zeit- 

gemäß verſc<winden. Das Verlangen hatte diesmal mehr Glü> als
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früher, teilweiſe iſt ihm, auf Vorſchlag von Regierungsrat Kreis, Rech- 

nung getragen worden. Das Freiſemeſter der Anſtalt iſt auf ein Quartal, 

die drei freien Monate der Krankenanſtalt auf einen reduziert worden. 

Die Vergünſtigung ganz aufzuheben, nüße dem Staat nichts, ſo 

motivierte er es, weil er dann die finanziell ſtärker belaſteten Armen- 

pflegen nac< den geſetzlichen Beſtimmungen auc<h entſprehend mehr 

unterſtüßen müſſe; für ihn jei es aber gleichgültig, ob dieſe Beträge 

an die Krankenanſtalten oder die Armenpflegen gingen, nicht aber, in 

welcher Art die Armenpflegen und die Bevölkerung die Neuerung auf- 

nehmen würden. Vorausſihtlich würde ſie überall Unzufriedenheit und 

Verbitterung erregen. 

Au die Penſionskaſſe iſt zu jener Zeit geſc<affen worden, vorerſt 

als beſcheidenes Inſtitut, das ſic) allmählig erweitern ſoll. 
Unterdeſſen hatte die Überfüllung der Abteilung einen ſolH bedenk= 

lichen Grad erreicht, daß nun endlich wieder gebaut werden ſollte. Die 
finanzielle Seite der Angelegenheit konnte mit dem Projekt von Oberſt 

Habisreutinger, Mitglied der Aufſihtskommiſſion, praktiſce;) gelöſt wer- 

den. Sein Antrag war, vom Jahre 1917 an aus den Erträgniſſen der 

Kriegsgewinnſteuer den Fonds zur Erweiterung der Anſtalt zu bilden. 

Negierung und Großer Rat waren einverſtanden und im Jahre 1925 

war der Fonds ſoweit geäufnet, daß mit dem Bauen begonnen werden 

durfte. Dem Baukredit im Betrag von 1 500 000 Fr. ſtimmte au die 

Bevölkerung am 6. Dezember 1925 mit qroßem Mehr zu, der Notſtand 

Dder Anſtalt war ja überall bekannt. Geplant wurden vier Häuſer, je zwei 

für jede Geſhlehterſeite. Die tecdhnijdhen Mitarbeiter waren für die 

Männerabteilung Arc<hitekt FiſHer in Kreuzlingen, für die Frauen- 

abteilung Ar<jitekt Mörikofer in Romanshorn. Die Löſung der Orts- 

frage gab diesmal keine Mühe, denn die neuen Abteilungen mußten in 

nahen Kontakt mit den bereits vorhandenen kommen; die neuen 

Männerabteilungen alſo au< wieder auf das vielfad) angefocdhtene 

ungünſtige Terrain. Mehr Mühe macdte deshalb die Frage, ob dieſe 

Bauten auf Pfähle aus Holz, Beton oder einer Kombination beider 

erſtellt werden ſollten. Die Sahverſtändigen konnten ſich nicht einigen; 

das Experiment mußte die Entſ<eidung bringen. Das beſte Reſultat 

gaben die reinen Betonpfähle, die nun nac<h dem neuen, bei uns erſt 

ſelten verwendeten ſogenannten Frankiſ<en Verfahren erſtellt wurden. 

Die Wahl war eine gute, wie die ſpäteren Meſſungen ergaben. 

Es war nun naheliegend, daß aud die frühern Pilotierungen nach- 
geprüft wurden, vor allem die des alten Männerhauſes, das vor mehr 

als 250 Jahren gebaut worden iſt, deſſen Pfähle dieſe lange Zeit den
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fortwährend wechſelnden Feuctigkeitsverhältniſſen ausgeſeßt waren. 

Bei niederem Waſſerſtand iſt deshalb nac<gegraben worden. Das Haus 

ſteht auf mittelſtarken, eidhenen, didht aneinandergereihten Pfählen, 

deren Köpfe aud) heute no< völlig intakt ſind, ſo daß na< menſ<lic<em 

Ermeſſen no< auf lange Zeit Mauerriſſe und Senkungen nicht zu 

befürchten ſind. Die Pfähle der Abteilung der unruhigen Männer ſind 
jo tief gerammt, daß ſie das ganze Jahr im feuchten Erdreich ſtehen. 

Das eine der beiden Männerhäuſer wurde die Aufnahme- und 

Beobachtungsſtation der Ruhigen, denn die alte im Erdgeſc<hoß des 

alten Hauſes war nur ein Notbehelf, das andere eine kombinierte Ab- 

teilung, die Aufnahmeſtation für unruhigere, aber nicht eigentlich 
aufgeregte Kranke und eine Abteilung für GeiſtigſOQwache verſchiedener 

Art. Das erſte Frauenhaus hatte die gleihe Beſtimmung. Die drei 

Häuſer ſind nacheinander gebaut, die Männerhäuſer in den Jahren 

1928 und 1930, das Frauenhaus im Jahre 1932 bezogen worden. Der 

vorgeſehene Baukiredit reichte gerade für den Bau der drei Häuſer. 

Mit neuen Forderungen wollte man nicht [Hon wieder kommen; ſie 

waren aud) nicht dringend, weil aus dem Aſyl weniger Kranke kamen, 

als vorausgeſehen war, nämlich zweiundvierzig Männer, aber nur 

zwölf Frauen. Auf das zweite Frauenhaus durfte man alſo nod) ver- 

zihten. Hundertzweiundſiebzig neue Plätze waren gewonnen, der 
abſolute Neugewinn war aber beſcheidener. 

Die tedhHnijdHen Einrichtungen Ionnten nun den größern An- 

forderungen nicht mehr genügen und mußten teilweiſe erneuert werden. 

Die Zahl der Kranken war in den Jahren 1925 bis 1933 von 453 auf 

604 geſtiegen. Die Kühe wurde dur< einen Anbau vergrößert, um den 

nötigen Raum für die modernen Einrichtungen und die Unterkunfts- 

räume des nun zahlreiheren Küchenperſonals und die vermehrten 

Magazine zu ſchaffen; der alte, deſekte Kohlenko<herd wurde durch 

einen elektriſ<en und einen Badofen erſetzt, die Dampfko<keſſel 

wurden vermehrt. Die Waſ<kü<he und die Werkſtätten konnten ohne 

Erweiterung den neuen Anforderungen angepaßt werden. 

Die Heizung war veraltet. Jedes Haus hatte ſeinen eigenen Keſſel, 

zwei Abteilungen die Dampf- und die andern die Warmwaſſerheizung. 

Nun erhielten alle Häuſer die Warmwaſſerheizung, aber wieder nicht 

die einheitlide Zentralheizung von einem einzigen Keſſelhaus aus. 

Die Techniker waren mit RüFſicht auf die langen Leitungen dagegen, 
hatten aber für jede Geſchlechterſeite eine zentral gelegene Heizanlage 

empfohlen. Einzig das alte Männerhaus hat die alte, gemütliche 

Kachelofenheizung behalten.
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Aud) der Waſſerbedarf der Anſtalt und des Kantonsſpitals war viel 

größer geworden, und die Leitungen und Maſdjinen waren teilweiſe 

defekt. Die Leitung in den See hinaus wurde neu gelegt, das Waſſer 

nicht mehr gepumpt, denn der Saugkorb allein ſ<afft es nun in reich- 

liher Menge in den neuen, tiefen Sha<t am Ufer, aus dem es die 

automatiſ<) arbeitende Pumpe ins Reſervoir hinauf befördert. Auch 

eine leiſtungsfähigere Pumpe war nötig, die mit den alten, die nun 

Reſervepumpen wurden, zuſammen in einem Häushen am See 

untergebra<ht wurden. 

Die alte Anſtalt war no< nicht kanaliſiert; eine größere Zahl Aus- 

läufe aus der Anſtalt, dem Spital, der Domäne und aus einigen Häu- 

ſern Scherzingens mündeten im Anſtaltsgebiet in den See. Der neue 

Kanal verläuft nun von Oſt nad) Weſt dem Ufer entlang, beginnt 

unterhalb der am meiſten nad) Oſten gelegenen Spitalbauten und 

biegt außerhalb der Aufnahmeſtation der Männer in den See ab. Ein 

großes Reſervoir an der Straße nad) Romanshorn dient zum Spülen 

des Kanals. 

Den ärztlichen Dienſt beſorgten mit dem Direktor vier Aſſiſtenz- 

ärzte. Sie mußten aud) weiter genügen, aber es wurde endli die 

Stelle eines Sekundärarztes geſ<haffen, die der älteſte der vier Aſſi- 
ſtenten, Dr. O. Wirth, übernahm. 

Aug in Münſterlingen war man von jeher, wie in den andern 

Anſtalten, darauf bedacht, in das eintönige Anſtaltsleben Abwechslung 

zu bringen, den Kranken, die niHt nur Wochen und Monate, ſondern 

ſo häufig viele Jahre in der Anſtalt verweilen, den Aufenthalt freund- 

lidjer zu geſtalten. Schon die regelmäßige, geregelte Arbeit hilft dazu 

mit, ohne ſie ginge es überhaupt ni<t. Das ſehen aud alle verſtändi- 

geren Kranken ein. Was in den erſten Jahrzehnten den Kranken an 

Feſtlichkeiten geboten wurde, erzählen die Akten nicht. Aus befdeidenen 

Anfängen werden ſie fidh allmähli< zu den heutigen Theater-, Tanz- 

und Kinoabenden entwidelt haben. Faſt jede Anſtalt hat no<h ihr 

beſonderes Feſt. In Münſterlingen iſt es die Fahrt auf dem See auf 

dem großen Dampfer, an der, ſeit die Anſtalt ihre Landungsſtelle 

baute, alle, die noFH einigermaßen ſozial und mobik ſind, teilnehmen 

können. Das eine Mal geht die Fahrt nad) Oſten, dem Schweizerufer 

entlang, und auf der andern Seite wieder nad) Hauſe; im nächſten Jahre 

in den Unterſee und nad) Shaffhauſen, im dritten Jahre in den Über- 

lingerſee. So wedſelt es immer wieder. Für viele Kranke ſind dieſe 

Fahrten ein neues und beſonders eindrüliches Erlebnis, das aud 

Kranke, die anſ<einend reht ſtumpf ſind, in einem Grade anregt, daß
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No<H lange bildet das Erlebnis die Unterhaltung der Kranken. 

Der Anſtalt fehlt aud) heute ein Feſtſaal, obſHon er wiederholt 

auf dem Bauprogramm ſtand. Wo gefeiert wurde, als die Männer- 

und Frauenabteilung noH weit von einander entfernt waren, weiß man 

nicht mehr. In der neuen Anſtalt dient zum Feſtſaal der große Tag- 

raum eines Frauenhauſes. Als die Anſtalt immer mehr wucs, reichte 
er nidht mehr, und der anſtoßende Eßſaal mußte hinzugenommen, die 

ZwiſHemwand durc<h eine leiht auswecdfelbare Holzwand erſetßzt wer- 

den. Heute rei<t aud) dieſer Raum kaum mehr, dod) das tut der Freude 

keinen Abbruch. 

Nun ſteht die Anſtalt bereits im Beginn des zweiten Jahrhunderts. 

Nicht viele Anſtalten, vor allem in unſerem Lande, können auf eine ſo 

lange Vergangenheit zurücbliden, und kaum eine andere wird dieſe 

ſtetige Entwidhung dur<gemac<ht haben. Heute darf ſie ſich an die Seite 

der modernen Anſtalten ſtellen. Beraltetes, als unpraktiſce) Erachtetes 

iſt immer wieder dur< Beſſeres erſeßt worden. Viele Jahre mußten 

vergehen, bis aus der kleinen Anſtalt mit dreißig die heutige Anſtalt mit 

über ſe<shundertſe<zig Kranken geworden iſt. Dieſe langſame Ent- 

widlung aber hatte aud) wieder ihr Gutes, weil die größere, ſelbſtändige 

Anſtalt geſ<affen wurde, als die Baufragen beſſer abgeklärt waren. 

Wie wird es nun weitergehen? Hat das Bauen nicht bald ein Ende? 

Die Fragen drängen ſich ohne weiteres auf, laſſen ſich aber nicht ſi<er 

beantworten. Es ſ<eint, daß die heutige Größe der Anſtalt den Bedürf- 

niſſen des Kantons zum mindeſten nahe gekommen iſt, wenn in ab- 

ſehbarer Zeit die Einwohnerzahl nidht weſentlic< größer wird und 

St. Katharinental au< weiter die harmloſen geiſtig SHwacen auf- 

nimmt, die ja zum Teil willige, gute Arbeiter ſind und auf der großen 

Domäne und im Hauſe nur willfommen ſein können. Auch die Frage, 

ob es heute mehr Geiſteskranke gibt als früher, läßt ſih nicht ſicher 

beantworten, weil Vergleichszahlen fehlen. Nac<h heutiger Auffaſſung 

iſt die angeborene ererbte Anlage die Urſache der endogenen Pſy<oſen, 
die die große Mehrzahl ſind. Ihre Zunahme ließe ſi< nur ſo erklären, 

daß unter den heutigen, für viele Menſc<en viel ſ|Hwieriger gewordenen 

Lebens5bedingungen, eine [Hwahe Anlage leichter zur Krankheit aus- 

wäcſt, als es unter den früheren, einfacheren Bedingungen geſ<ah. So 

hat man zum Beiſpiel in den Vereinigten Staaten beobachtei, daß es 

unter den aus Europa und China Eingewanderten viel mehr Geiſteskranke 

gibt, als in der einheimiſ<en Bevölkerung. Daß aber auch die
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endogenen Pſychoſen immer wieder neu entjtehen, iſt eine bloße Ver- 

mutung. 

Die Anſtalt iſt eine moderne Anſtalt geworden. Das Weſentliche iſt 

immer der Geiſt, die Perſönlichkeit des Arztes, der ihr vorſteht. Das 

lehrt aug Münſterlingens Geſchic<te. Schon die kleine, unbekannte 

Anſtalt der erſten Frühperiode durfte Jidh an die Seite der damaligen 

beſten ſtellen. Das war Brenners Verdienſt. Es waren aber nicht 

ſeine Jdeen, die die Anſtalt ſc<ufen und leiteten, ſondern die früherer 

führender Irrenärzte, die ſic allmählig überall Eingang verſchafften, 

denen alle die Ürzte der alten, fortſ<rittlichen Anſtalten gefolgt waren. 
Und aud) Brenners Nachfolger, Merk und die folgenden, haben in 

Brenners humanem Sinn und Geiſt gearbeitet. Für alle gab es no< 

ſv mandes zu verbeſſern. 

Die Bevölkerung ſch<eint mit den beiden Abteilungen zufrieden ge= 

weſen zu ſein; ſo hat wenigſtens Regierungsrat Herzog in der wieder- 

holt zitierten Arbeit geurteilt. Er ſchließt ſie mit den Säßen: „Möcte 
au< der Fac<hmann in der innern Einridhtung des Spitals hie und da 

Änderungen wünſchen, ſo darf dabei nicht überſehen werden, daß ein 

in eine Krankenanſtalt verwandeltes Kloſter in baulicher Beziehung 

Hinderniſſe in den Weg legen muß, die bei einem Neubau vermieden 

werden können. Allerdings würde wohl in lezterem Falle das Kantons- 

ſpital mehr ins Zentrum des Kantons verlegt worden ſein, beziehungs- 

weiſe in den Hauptort, und es hätte dies in Beziehung auf die leichtere 

Benüßung von Seite der Einwohner mit Rüſicht auf den Transport 

der Kranken, fowie in Hinfidht auf die erleichterte Aufjic<t der Ober- 

behörden unbeſtreitbare Vorteile. Allein, aud) an der Peripherie des 
Kantons gelegen, erfüllt Münſterlingen ſeine Zwede in vortrefflicher 

Weiſe. Bereits iſt die Anſtalt ein wahrer Liebling der Thurgauer ge= 

worden, und das Bewußtſein hievon in alle Volkskreiſe gedrungen. 

Namentlich ſind es die armen Kranken, welc<he entweder nac< dem 
großen Gebäude am Bodenſee bliden, um dort Geneſung oder doch 

Linderung ihrer Leiden zu finden, oder die dann geneſen oder gebeſſert 

mit dankerfülltem Herzen in die Heimat zurükkehren. Es ſind ferner 

jene unglütlihen Geiſtesfranken, denen am heimatlichen Herde |o oft 

die Pflege und liebevolle Behandlung, die Geduld und Hingabe ab- 

geht, und die dieſes alles in Münſterlingen in ausgezeichneter Weiſe 

genießen. Es ſind auc< die Armenbehörden, die ſelbſt beim beſten 

Willen oftmals die Mittel und Räumlichkeiten nicht haben, die armen 

und dürftigen Kranken in paſſender Weiſe zu verſorgen. Nicht minder 

dürfen die oberſten Behörden des Landes des Gedeihens der Anſtalt
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ſicH freuen, im Bewußtſein, daß die auf dieſelbe verwendete Sorge 
Anerkennung im ganzen Lande findet. 

Münſterlingen als Zufluchtsort der leidenden Menſ<heit, das be- 

nachbarte Kreuzlingen als Bildungsſtätte für die Lehrer des Landes 

und die Stätte der Heranbildung eines einſichtigen Bauernſtandes, — 

und dann, freilich nad) einer andern, weniger erfreulichen, aber im 

Weſen der Menſ<heit nun einmal vorhandenen Seite hin, die ehe- 

malige Komturei Tobel und das Nonnenkloſter Kalchrain als Beſſe- 

rungsanſtalten für die gefallene Menſ<heit, — das ſind vier Anſtalten, 

welde dem dur< ſie beabſichtigten Zwede trefflid) dienen und hin- 

ſi<tlic derer wohl nur wenige Landesbewohner ſich finden dürften, 

die ernſtli< wünſc<en, die genannten Anſtalten wieder ihrer urſprüng- 
li< klöſterlichen Beſtimmung zurüdgegeben zu ſehen.“ 

War es der untern Abteilung zum Nußen, daß die beiden Anſtalten 

mit den verſchiedenen Krankfen und Bedürfniſſen eine gemeinſame 

Anſtalt wurden? Für die Berhältniſſe des jungen Kantons war es das 

Richtige, Natürliche. No< fehlten beide Anſtalten, und beide ſind von 

den Kranken und Ärzten vermißt worden, die Irrenanſtalt nod) mehr 

als die Krankenanſtalt. Es mußten beide miteinander kommen. Und 

weil beide als kleine, beſ<heidene Inſtitute geplant waren, mußten ſie 

eine gemeinſame Anſtalt werden. Das war die beſte Löſung, denn es 

ſtanden ja zwei Gebäude zur Berfügung, ſo daß die Körperkranken von 

den Geiſteskranken nicht geſtört wurden. Die Verbindung beider war 

aud) der weiteren Entwidlung der untern Anſtalt kein Nacteil. Sie 

hat ſie erleichtert, weil das obere Haus nod) lange reihlich Raum zur 

Unterbringung der wachſenden Zahl der Geiſteskranken hatte. 

In der gemeinſamen Krankenanſtalt war die Abteilung der Körper- 

Iranfen die Hauptabteilung, was ohne weiteres verſtändlich iſt. Für die 

ÜÄrzte des untern Hauſes war es in verſhiedener Hinſicht ein Nachteil, 
nicht aber für die Kranken, denn für ſie hat die Regierung immer getan, 

was nötig war und was die Ärzte verlangten. Das Bedürfnis, die untere 

Anſtalt zu erweitern und zu moderniſieren, hat ſich [Hon früh geltend 

gemacht; Jahrzehnte ſind aber vergangen, bis das Ziel erreicht war. 

Die Krankenabteilung hatte es leichter, für ſie genügten die erſten 

Einrichtungen lange Zeit. 

Der nahe Kontakt mit der Krankenanſtalt brac<hte der JIrren- 

abteilung nod) weiteren Nußen. Häufig müſſen Kranke aus irgend 

einem Grunde von der einen auf die andere Abteilung verlegt werden, 

und ebenſo häufig brauchen auh die Geiſteskranken die Hilfe der Ürzte 
des oberen Hauſes. Jahrzehntelang waren die legtern vorwiegend die
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Gebenden. S<ließliH konnten auch die Ärzte der Jrrenanſtalt immer 

mehr dieſe Rolle übernehmen, als die wachſende Erfahrung deutlicher 

erfennen ließ, daß auH pſy<hiſc<e Einwirkungen und Erlebniſſe häufig 

die Krankheitserſ<einungen von Körperleiden beſtimmen, färben und 

unklar geſtalten, ſo daß eine richtige Deutung große Mühe maht. Von 

Jahr zu Jahr werden deshalb immer häufiger die unklaren Fälle dem 

Irrenarzt zur Unterſuchung zugewieſen. 

Die alten Ärzte hatten über die iſolierte Lage der Anſtalt geklagt. 

Die Klagen verſtummten mehr und mehr, vor allem als Münſterlingen 

unter Kappelers Leitung das Zentrum der Ärzte der ganzen Bodenſee- 

gegend wurde. Vor wenigen Jahrzehnten entſtand eine neue Anſtalt 

auf dem benachbarten deutſc<en Boden; zur Binswangerſchen Privat- 
anſtalt geſellten JidH no<F weitere am andern Seeufer. So war es 

gegeben, daß die Spezialärzte nähern Kontakt ſuchten, ihre Erfahrungen 
austauſchten, ſich gegenſeitig förderten. Wohl wenige Anſtalten auf 

dem Lande bieten alle dieſe Vorteile. 

Mit Dank haben wir zum Schlufje der Behörden und der thurgaui- 

ſH<en Bevölkerung zu gedenken. Die traurige Lage der Geiſteskranken 

zu jener Zeit, als die Anſtalt noch fehlte, hat beide früher und energiſcher 

zum Handeln gedrängt, als es in andern Kantonen geſc<ah, und ihr 

Sorgen iſt nie erlahmt. Es iſt, als ob die Nöte früherer Zeiten unbewußt 

in der Erinnerung der folgenden Generationen weiter lebten und 

wirkten. Möge es immer [o bleiben. 
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Thurgauer Chronik 1942 

Allgemeines 

Das Jahr 1942 brachte in dem gewaltigen Ringen der beiden Kräftegruppen 

der Alliierten und der Ahſe immer no< keine Entſc<heidung. Im Anfang des Jahres 

gelang es den Japanern, die mit Dezember 1941 die Feindſeligkeiten gegen die 

Vereinigten Staaten und Großbritannien begonnen hatten, in kurzer Zeit die 

wichtigſten beherrſ<enden Stüßzpunkte : Honkong, Singapur und Manila, ſowie das 

reiche amerikaniſche, englij<e und holländiſ<e Kolonialgebiet inı fernen Oſten zu 

erobern. Von Mai bis Juni haben gewaltige Seeſhlachten ein weiteres Vordringen 

der Japaner nad) Auſtralien und amerikaniſ<en Stüßpunkten im Pazifik unter= 

bunden, während es dieſen gelang, in Burma die Verbindung von Indien nac< 

China abzuſ<neiden. In Europa ſc<hritt Deutichland nad) der Eroberung von Se- 

baſtopol wieder zur Großoffenſive an und trug ſeine Angriffe bis an die Wolga bei 

Stalingrad und in den Kaukaſus an die Nähe der Ölfelder bei Grosny vor. Gleich- 

zeitig ſuchte in weiträumiger Planung die Ahſe über Ägypten in den vorderen 

Orient einzudringen, wurde aber zirka 120 Kilometer vor Alexandrien bei El Ala- 

mein aufgehalten. Erſt im Herbſt ſ<lugen die Alliierten in Ägypten zurück und 

gelangten bis Jahresende nadh Tripolis. Am 8./9. November wurde von einer 

amerikaniſc<-britiſmen Streitma<ht überraſc<end Franzöſiſc<-Nordafrika beſetßzt, ſo 

daß Ende des Jahres nur nochH Tunis in den Händen der deutſch-italieniſchen Trup- 

pen war. Gleichzeitig warf eine Großoffenſive der Ruſſen die Deutſhen im Don- 

bogen und im Kaukaſus zurü> und die 6. deutſc<e Armee wurde in Stalingrad 

eingeſchloſſen. 

Da die Shweiz in ihrer Ernährung immer nod (ſpeziell in Getreide, Fetten, 

Ölen und Zuder bis zu 60 bis 70 Prozent) vom Auslande abhängig iſt troß Mehr- 

anbau, war es wichtig, troß ſteigender Shwierigkeiten die Zufuhren und Ausfuhr 

dur< eine eigene Hochjeeflotte und dur< Landtransporte aufrehtzuerhalten. Yn 

Lohn-Preisproblem wurde die ſich ſteigernde ſpannungsvolle Lage ſichtbar, da die 

Lohnaufbeſſerungen die bisher 44 Prozent erreichende Teuerung nur zum Teil auf- 

zuholen vermodten. Die Teuerung aber hielt weiter an. Die Beſchäftigung in der 

Induſtrie war im Durchſchnitt befriedigend. In der Textikinduſtrie hat ſicH die 

Robſtoffverſorgung weiter verſchärft, vor allem durc< den Ausfall jeglicher Baum- 

wollzufuhr und Rüdgang der Seideneinfuhr. Wenn aud) dur<h viele Neuſchöpfun- 

gen in Kunſtſeiden, Zellwollen und Miſ<geweben ein weiterer Abfall der Be- 

ſhäftigung aufgehalten werden konnte, ſo ſind die Ausſichten do<h ſchle<t. Gut war
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die Geſhäftslage der Metallinduſtrie. Die großen Lager beginnen fidh aber zu 

leeren und vor allem in der Metallwareninduſtrie herrſcht in den Buntmetallen 

Mangel. Die Altſtoffſammlung fuchte gewiſſe Lü>en zu füllen, kann aber kaum 

genügen. Die Uhreninduſtrie hat mit ſteigenden Abſaßſchwierigkeiten zu kämpfen 

infolge Clearing- und Deviſenfragen. Nachfrage wäre in den meiſten Induſtrien, 

aud) vom Auslande her, vorhanden, aber die Riſiken der Bezahlung und Lieferung 

ſind je länger deſto größer. Die Hotellerie hatte einen regen Zuſtrom von Inland- 

publifum, doh gelang es vor allem ausgeſproc<enen Fremdenzentren nicht, den 

Ausfall der Fremden zu de>en. 

Wenn troßdem eine Zunahme der Arbeitsloſigkeit vermieden werden konnte, 

ſo iſt es auf vermehrte Beanſpruchung der Arbeitskräfte dur< Bauten von natio- 

nalem Intereſſe und dur< den Arbeitseinjag in der Landwirtſc<haft zurüdzuführen. 

Die Landwirtjchaft hatte dank eines ausgezeidhneten Wetters ein fruchtbares 

Jahr. Die Heuernte war mengenmäßig geringer als 1941, aber hervorragend in 

der Güte. Das Getreide ergab eine gute Dur<ſchnittsernte. Kartoffeln fielen dank 

vermehrtem Anbau in genügender Anzahl an, um die Berſorgung bis zur neuen 

Ernte ſicherzuſtellen. Gemüſeertrag ſtieg auf 60 000 Wagen gegen 23 000 vor dem 

Zrieg. Obſternte in der Oſtſ<weiz ſhwach, Zentralſ<mweiz mittel bis gut, ſhleht 

in der Weſtſchweiz. 

Hervorragend in der Qualität war die Weinleſe. Infolge Verringerung des 

Viehbeſtandes ſank der Milc<ertrag um weitere 16 Prozent, die Käſeherſtellung 

ging ebenfalls zurüc. 

Landwirtſc<haft. Endrohertrag der ſc<weizeriſMen Landwirtſchaft in Millionen 

Franken Pflanzenbau Tierhaltung Total 

1941 . . . . . 508,0 — 30,3% 1070,2 = 69,7 % 1578,2 
1942 ..... 660,9= 37 % 1123,1 = 63 % 1707,2 

Aderbau (Thurgau). 

Anbaufläche Getreide Hafrüchte Übrige 

1941 . . . . . 13700ha 10 060 ha 2758 ha 881,5 ha 

73 % =20,1% =6,5% 
1942 . . . . . 15501 ha 10 938 ha 3517 ha 1046 ha 

— 7075 9/0 =22,7 (Jé) = 6y8 (/)/O 

Die Bermehrung der AFerfläche betrug daher 1801 ha im dritten Kriegsjahre. 

Die thurgauiſMe Landwirtſ<haft baute }idH na<H der Betriebszählung im 

Sommer 1939 aus 10 065 Betrieben auf. Die Zu- oder Abnahme bezieht ſich 

auf die Zählung von 1939. 

Zahl der Landwirtſchaftsbetriebe mit Kulturfläße von Ar 

bis 50 51-100 101-300 301-500 501-1000 1001-3000 3000 und mehr 

1089 619 1398 1382 3651 1874 52 

+123 — —464 —317 —60 -+299 —
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Staatsrehnung. 1. Berwaltungsrehnung: Einnahmen Fr. 22 157 620.25, 

Ausgaben Fr. 22 011 846.02, Überſhuß Fr. 145 774.23. — 2. Mobiliſations- 
konto: Einnahmen Fr. 1 449 549.81 (darunter aus der Verwaltungsrehnung 

500 000 Fr., Abwertungsgewinn Fr. 284 321 .03, aus dem Hilfsfonds für 

Wehrmänner 100 000 Fr., Wehropferertrag Fr. 481 054.95); Ausgaben 

Fr. 1449 549.81 (darunter Lohnausfallentſchädigung Fr. 555 019.47, Ber- 

dienſtausfallentſ<hädigung Fr. 206 597 .60, Arbeitseinſaßentſ<hädigung Fran- 

ken 80 217.04, Kriegswirtſ<maft Fr. 263 367 .83, Meliorationen Franken 

258 139.65, AFerbau Fr. 62 998 .12, Notſtandsaktionen Fr. 15 267.75). 

Kantonalbank. Nettogewinn Fr. 2 399 994.95, Berzinſung des Grundkapitals 

1252 500 Fr., Zuweiſung an die Reſerven 500 000 Fr., Ablieferung an den 

Staat und den kantonalen Fonds für Hilfszwede 500 000 Fr. auf neue, 

Rechnung vorgetragen Fr. 147 494.95. 

Bodenkreditanſtalt. Reingewinn Fr. 1 378 040.70, Dividenden und Tan- 

tiemen Fr. 909 000, Vortrag auf neue Rehnung Fr. 469 040.70. 

Frauenfeld-Wil-Bahn. Betriebseinnahmen Fr. 377 019.49, Betriebsaus- 

gaben Fr. 290 960.74, Überſchuß Fr. 86 058.75, Gewinn- und Verluſt- 

rehnung: Einnahmen Fr. 100 011.23, Ausgaben Fr. 100 011.23. 

Bodenſee-Toggenburg-Bahn. Betriebsrehmung: Einnahmen Franken 

3 446 602.59, Ausgaben Fr. 2 261 923.24 (einſhließlic) Erneuerungskoſten), 

Überſchuß der Einnahmen Fr. 1 184 679.35. Gewinn- und Verluſtre<hmung: 

Einnahmen Fr. 29 893 303.48, Ausgaben Fr. 29 860 123.87, Aktivſaldo 

Fr. 33 179.61. 

Mittelthurgau-Bahn. Betriebseinnahmen Fr. 936 722.46, Betriebsausgaben 

mit Koſten zu Laſten des Erneuerungsfonds Fr. 766 401.57, Überſchuß 

Fr. 170 320.89. Gewinn- und Berluſtrehnung: Einnahmen Fr. 2 323 089.20, 

Ausgaben Fr. 2 287 504.85, Aktivſaldo Fr. 35 584.35. 

Verband oſtſ<Hweizeriſ<er landwirtſ<haftliher Genoſſenſ<aften. 

Cinnahmen: Bortrag aus alter Re<hnung Fr. 90 453.64, Bruttoerträge 

Fr. 3 592 110.93, Unkoſten Fr. 3 159 448, Zinſen Fr. 191 530.29, Rein- 

ertrag Fr. 331 586.28. Deſſen Verwendung: Rücvergütung an die Genoſſen- 

Ihaften 234 984 Fr. Vortrag auf neue Rehnung Fr. 96 692.28. 

Verband ſ<Hweizeriſc<er Darlehenskaſſen, St. Gallen. Stand der Kaſſen 

im Thurgau: 40 Kaſſen mit 4682 Mitgliedern, Bilanzſumme Franken 

64 864 769.62, Umſaßz Fr. 138 753 881.13, Reſerven Fr. 2 240 747.15. 

Elektrizitätswerk des Kantons Thurgau. Cinnahmen Fr. 4 825 617.58, 

Ausgaben Fr. 4 056 311.17, Überſchuß Fr. 769 306.41. Verwendung: 

Abſchreibungen Fr. 467 930.05, Erneuerungsfonds Fr. 146 547 . 60, Reſerve- 

fonds 50 000 Fr., Rüdſtellung für abgelegene Höfe 1500 Fr., an den Staat 

100 000 Fr. Vortrag auf neue Rehnung Fr. 3 328.76. 

10
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Witterung. Der Januar iit außergewöhnlic< kalt. Von Anfang bis gegen 

den 22. ſinkt die Temperatur ſtändig bis auf —18° Tauwetter ſc<hließt ſich an und 

ein neuer Kälteeinbru<h. Die leßten Tage bringen viel Shnee. Die Sonne ſcheint 

kaum während des ganzen Monats. Der Februar iſt faſt ebenſo kalt wie der 

Januar. Bis zum 21. liegen alle Temperaturtagesmittel unter 0° Gegen Monats- 

ende allmähliher Temperaturanſtieg. Ziemliche Shneefälle, wenig Sonnenſchein. 

Im März bis zum 10. noFH winterlihe Temperatur und wenige Schneefälle, 

vom 11.--20. bei ſtarfem Südweſtwind Regenfälle und trübes Wetter. Vom 

21.--28. Jonnig und warm, kalte Nächte. Am 29. wieder Temperaturrükſchlag. 

Der April bringt zuerſt typiſcm wechſelndes Wetter bis zum 8. Bis zum 16. iſt 

ſ<hönes Wetter mit Biſe. Vom 17.—23. trübe und regnerijdhe Witterung, die bis 

Monatsende trübe bleibt. Niederihläge mit 36 mm nur halb jo groß wie Üblich. 

In Mai kaltes und trübes Wetter bis zum 7. Dann folgen vier [höne Tage mit 

ſtarkem Temperaturanſtieg. Bis 17. wieder kalte und unfreundliche Witterung. 

Drei heiße Tage, worauf wieder Rü>ſchlag bis zum 25. Bis Monatsende wechſelnd 

kalte und warme Tage. Der Juni iſt wolkenlos mit Oſtwind bis zum 7. Am 8. ein 

Gewitter mit nachfolgend regneriſc<;em gewitterhaftem Wetter bis zum 18. 

Darauf herrſ<t wieder |Hönes Wetter bis zum 24. Der 25. bringt ein Gewitter 

mit Sturm und Regen. Der Juli iſt gekennzeichnet dur<) [Hönes Wetter und 

Wärme mit zahlreihen Gewittern bis zum 18. Vom 18.--24. iſt es wechſelnd 

ſHön und regneriſ<. Darauf wieder gewitterhaft bis zum Monatsende. Der 

Auguſt iſt ebenfalls vorwiegend ſchön und ſonnig, wenig Gewitter, aber wolkiger 

als der Juli. Ebenſo bringt der September meiſt ſonniges warmes Herbſtwetter, 

am 4. ein Gewitter, am 7. leihter Regen. Gegen Monatsende am 26., 27. ſtürmiſch 

und regneriſ<. Der Oktober ſezt das [Höne Herbſtwetter fort. Vom 1.--7. Morgen- 

nebel. Am 9. und 11. fällt etwas Regen, 14.—16. Morgennebel, vom 18.—23. 

iſt es veränderlich und bededt, am 28. ein heftiger Sturm aus 8W., leichter 

Regen am 29. Zu wenig Regenfälle. Der November wird kühler, es regnet 311 

Beginn des Monats, aber im ganzen hat der November den gleiden Charakter 

wie das ganze ſc<öne Herbſtwetter. Ebenſo mißt auc< der Dezember zu wenig 

Niederſhläge mit 36,5 mm. Nebel vom 5.--12. Am 12. leichte Föhnlage. 16.—18. 

wieder dichter Nebel. Am 19. und 20. hellt es auf. 21.--23. wieder Nebel. Am 29. 

fällt Schnee etwa 6 cm dicht. Yahresende iſt ſonnig. Temperatur ſinkt unter 0*. 

Januar 

Allgemeine Ereigniſſe. 3. In Emmishofen mißt eine gefällte Rotbuche im 

Durc<hmeſſer 1,65 m bei einem Alter von zirka 140 Jahren. 6. Nach der Volks- 

zählung hat die Zahl der Haushaltungen im Thurgau ſeit 1930 weſentlich zuge- 

nommen. Die Zahl der Einwohner 1,2 % Zunahme, Haushaltungen 1,9%. 

In 45 Ortsgemeinden haben die Haushaltungen abgenommen, in 20 ſind ſie 

auf gleichem Stande und in 138 Ortsgemeinden iſt eine Zunahme feſtzuſtellen. 

Am meiſten Zuwachs hat Landſchlacht mit 28 %, Weinfelden mit 22 %, Amriswil 

und Frauenfeld mit 18,5 %, Kreuzlingen mit 16,4 %, Dießenhofen mit 15 %,
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Arbon mit 8,2 % und Biſchofszell mit 7,6 %. 7. Im römiſchen Pfyn muß es 

neuen Funden zufolge außer der militäriſchen Kaſtellbeſagung au eine Zivil- 

bevölkerung gegeben haben. 9. Die Hausjammlung der Kriegswinterhilfe hat die 

ſh<öne Summe von 103 000 Fr. ergeben. 10. Die Obſtſpende für die Bergbe- 

völkerung hat nad) Abſchluß der Aktion mit derjenigen der Pro Juventute zu= 

ſammen 150 000 kg Gratisobſt zuſammengebracht. 12. Die Statiſtik der Berkehrs- 

unfälle ergibt eine Verminderung von 299 auf 181 infolge Rüdganges des Auto- 

mobilverkehrs: Tote 10 (im Borjahr 10), Shwerverletzte 41 (64), Leichtverleßzte 91 

(112). Berurſacher ſind: Vekofahrer 99, Fußgänger 28, Laſtautos 22, Perſonen- 

autos 15, Fuhrwerke 14, Motorräder 2. 13. Die Militärpflichterſaßſteuer ergab 

pro 1941 545 500 Fr. mit einem Kantonalanteil von 251 700 Fr. 15. Der thur= 

gauiſche landwirtſ<aftlihe Kantonalverband veranſtaltete in Weinfelden eine 

Tagung mit Borträgen über „Brennholzeinſparung und neuzeitliche Holzfeuerung“ 

und „Geiſtige und kulturelle Kräfte des Bauerntums im Daſeinskampf der 

Schweiz“. 17. Der Regierungsrat verbietet wiederum jeden Fasnachtsbetrieb. 

19. Der Unterſee iſt wieder zugefroren und am Sonntag den 18. hat der Eisſport 

Tauſende angelo>t. 20. Der Siegelturm von Dießenhofen ſoll renoviert werden. 

25. Die Ynitiative für Bolkswahl des Bundesrates wurde im Thurgau mit 

7798 Ja gegen 21 794 Nein verworfen. (Ganze Shweiz 250 206 Ja gegen 

519 268 Nein). 27. Die Bundesfeierſpende für notleidende Mütter belief ſich im 

Thurgau auf 22 896 Fr. Das Komitee hat an 817 Mütter Unterſtüßungen ge= 

währen können. 

Kulturelles Leben. 4. In Amriswil findet eine Erinnerungsfeier bei Anlaß 

des Todestages von W. A. Mozart ſtatt. 25. In Romanshorn konzertiert das 

Stefi-Geyer-Quartett auf Einladung der GeſellſHaft für Muſik und Literatur. 

27. wie auch 8 Tage ſpäter finden in Weinfelden, Neukirh-Egna< und Ermatingen 

die Bäuerinnentage ſtatt. Dr. Laur ſpricht über „Die Bäuerin als Erzieherin und 

Führerin zu den legten Zielen der Bauernpolitik“ und Erwin Brüllmann über 

„Mein Haus iſt meine Welt“. 28. In der Neuen Helvetiſchen Geſellſ<aft ſpricht 

Dr. Wahlen über „Unſere Nahrungsverſorgung im dritten Kriegsjahr“. 

Februar 

Allgemeine Ereigniſſe. 1. Anı oſtſHweizeriſc<en Pel3fellmarkt gelangen 

917 Felle zur Auffuhr, darunter 538 Kanin<enfelle. Preiſe: Füchſe 20--30 Fr., 

Edelmarder 120 Fr., Steinmarder 70 Fr., Iltis 15 Fr., Kaßen 6 Fr., KanindHen 

2 Fr. 3. Die ſ<weizeriſMe Nationalſpende führt eine zweite Sammlung durch, 

die im Thurgau dur< die kantonale Zentralſtelle für zivile Kriegsfürſorge über- 

nommen wird. 4. Im Ianıar wurden wegen des ſtrengen Winterwetters 312 

Arbeitsloſe gegen 90 im Dezember und 226 im Januar 1941 gezählt. 5. Die 

thurgauifhe Hypothekarbürgſ<aftsgenoſſenſ<H;aft hat pro 1941 100 Geſu<he be- 

handelt. 21 wurden abgelehnt und 58 angenommen mit einer Bürgſhaftsſumne 

von 436 000 Fr. Bürgſ<haften inı ganzen 170 Fälle im Betrag von 1 235 000 Fr. 

Schaßungswert der Objekte 7,264 Millionen mit einer Belaſtung von 75 %-
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Beſtand der Genoſſenſchaft: 126 freie Mitglieder, 168 zugleid) Bürgſchaftsnehmer, 

Kapital 168 000 Fr. 7. Direktor Zipfel von Firma Saurer A.G. wurde vom 

Bundesrat zum Delegierten für die Arbeitsbeſ<haffung gewählt, der für eine 

eventuelle Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit der Nachkriegszeit die nötigen Gegen- 

maßnahmen vorbereiten ſoll. 7. Architekt Oskar Mörikofer in Romanshorn im 

Alter von 59 Jahren geſtorben. 11. Dr. Walter Ausderau, Sekretär des Militär- 

departementes zum Borjteher des kantonalen Arbeitsamtes gewählt. 13. In der 

Statiſtik der SBB ſteht im Perſonenverkehr Frauenfeld mit 119 000 Billetten 

an erſter Stelle, 2. iſt Arbon mit 100 000, 3. Romanshorn mit 96 000 und 4. Wein- 

felden mit 72 000 und 5. Amriswil mit 70 000 Billetten. Im Güterverkehr iſt 

die Reihenfolge: 1. Romanshorn 109 000 Tonnen, 2. Horn 73 000 TIonnen, 

3, Frauenfeld 46 000 Tonnen, 4. Arbon 42 000 Tonnen und 5. Biſchofszell-Nord 

mit 40 000 Tonnen. 13. In Amriswil ſtirbt der beliebte Sekundarlehrer Ribi, 

62 Jahre alt. 14. Zufolge Ausfalls von Waſſer, vor allem bei den Flußwerken, 

muß der Stromverbrauch durd) ſtrenge Vorſchriften, nachdem Hon der Gebrauch 

von Strom in den Haushaltungen feſt eingeſc<hränkt worden war, auch in der 

Induſtrie herabgeſezt werden. 19. Die thurgauiſc)e Familienſhußkommiſſion 

hat unter dem Vorſiße von Nationalrat Dr. Eder ihre Beratungen aufgenommen. 

20. Regierungsrat Anton Shmid feiert ſein 25jähriges Amtsjubiläum. Zu dieſem 

Anlaß erſchien eine FeſtſHrift, von einigen Chefbeamten ſeiner Departemente 

verfaßt. 23. Die Käſereigenoſſenſchaft Roggwil erwirbt daſelbſt das Schloß. 

25. Jakob Häfliger, Vorſteher der kantonalen Automobvilkontrolle geſtorben. 27. Im 

Thurgau praktizieren 84 Ärzte, 5 Ärzte an Anſtalten und 24 Aſſiſtenten und 

Volontärärzte. Im Thurgau trifft es auf 1667 Einwohner einen Arzt (in der 

Sc<hweiz im Dur<hſ<nitt 1198 auf einen Arzt). 28. Die Papierinduſtrie wird 

infolge Strommangels für 14 Tage ſtillgelegt. Im Thurgau befinden ſich eben= 

falls einige Fabriken. 

Kulturelles Leben. 7. In der Geſellſhaft für Muſik und Literatur in 

Kreuzlingen ſpricht Dr. Binswanger üÜber „Sinn im Wahnſinn“. 20. In Amris- 

wil geben Hilde und Othmar Schoe> einen Liederabend mit Kompoſitionen von 

Schubert und Sc<hoe>. 28. In Weinfelden ſingt an einem Liederabend Maria 

Stader. 

März 

Allgemeine Ereigniſſe. 2. Die Fleiſc<rationierung wird eingeführt. 4. Alt 

Gemeindeammann Jakob Brüſchweiler in Hemmerswil geſtorben. 86 Jahre alt. 

Er führte die Bereinigung von Hemmerswil und Amriswil dur<h. 10. Die Stiftung 

für das Alter hat in ihrer Sammlung 30 763 Fr. eingenommen, dazu Legate 

9147 Fr. und Subventionen von Bund und Kantonen 44 598 Fr. 1065 Perſonen 

wurden unterſtüßt, 351 Männer und 714 Frauen. Totalunterſtüßungsbetrag 

78,695 Fr. 10. Hermann Biſchoff wird zum Vorſteher der kantonalen Automobil- 

fontrolle gewählt und Dr. Max Kihm zum neuen Sekretär des Militärdeparte- 

mentes. 12. Gemeindeammann Jakob Mödli von Baſadingen geſtorben. 12. Un 

Dder thurgauiſc<en Tierzüchtertagung befpridt Vizedirektor Landis von der Ab-
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teilung für Landwirtjhaft die Probleme, die aus dem Mehranbau für die Tier- 

zucht entſtanden, und Landwirtſchaftslehrer Moſer referiert über „Zeitgemäße 

viehzüchteriſce Maßnahmen“. 19. Die Heimatſ<Hußvereinigung hat in den ver- 

gangenen zwei Jahren wieder einige ſchöne Erfolge in Erhaltung und Renovation 

von alten Riegelbauten zu verzeichnen. 22. Un Stelle von Regierungsrat Dr. Roth 

wird Redaktor Ernſt Rodel als Präſident der ſozialdemokratiſchen Partei gewählt. 

26. Die Familienſc<hußinitiative hat im Thurgau rund 6000 Unterſchriften aufge- 

bracht. 28. Die Kantonsſc<ule verzeicnet eine Rekordzahl von 405 Scülern, 

was einen ungeſunden Andrang zum höheren Studium anzeigt. 28. In Land- 

Ichlacht ſtirbt 75jährig Borſteher Paul Vonderwahl. 30. Der Anteil des Kantons 

Thurgan am Lotteriegewinn beträgt pro 1941 242 000 Fr. Im Jahre 1942 werden 

aus dem Lotteriefonds, der ſich bereits auf über 500 000 Fr. beläuft, zirka 73 000 

Fr. für verſchiedene kulturelle und gemeinnüßige Zwede verausgabt. 

Kulturelles Leben. 1. Das Konzert des Geſangverein Frauenfeld bringt 

Lieder von H. G. Naegeli bis Hegar, Hans Huber und Hermann Suter. 3. In 

Amriswil ehrte der Kirhen<hor A. Huggenberger in einem Vortragsabend. 3. Das 

Zürcher Schauſpielhaus gaſtiert in Frauenfeld mit dem Shauſpiel „Liebelei“ 

von Arthur Schnißler. 8. Das Kammerorcheſter Weinfelden in Verbindung mit 

Margrit Flury, Paul Valentin und Alice Wild als Soliſten bringt Werke von 

Händel, Bivaldi, Corelli und J. S. Bah zu Gehör. 12. Die „Winterreiſe“ von 

Schubert wird von K. T. Wagner und Ernſt Schaerer aufgeführt. 18. Das Winter- 

thurer Stadtor<eſter ſpielt in Romanshorn Opernmelodien von Glu> und 

K. M. v. Weber und Beethovens 2. Symphonie. 20. Panl Baumgartner ſpielt 

in einem Klavierabend in Frauenfeld Werke von Beethoven, Shumann, Chopin 

und Debuſſy. 27. Die Volkshoc<hſchule Kreuzlingen hat in ihrem erſten Jahre 

folgende Kurſe abgehalten: Prof. Dr. Keller: „Sc<weizeriſche Volkswirtſchaft in 

und nach dem Kriege“, Dr. Weinmann: „Zeitwenden in der Schweizergeſchichte“, 

Sekundarlehrer W. Fröhlich: „Starkſtromtehnik“, Muſikdirektor Oſer: „Meiſter 

des deutſchen Liedes“, Direktor Dr. Zvlliker: „Geiſtige Störungen“. 29. Der 

Oratoriengeſangverein Frauenfeld führt Renge Matthes „Fantaſie“, „Miſſa 

brevis“ und Haydns Oratorium „Die Worte des Erlöſers“, Requiem in C-YMoll, 

auf. 

April 

Allgemeine Ereigniſſe. 1. Fabrikinſpektor Dr. E. Jsler tritt nad) 40jähriger 

Tätigkeit zurüd. 2. Das neue tHurgauijhe Straßengeſet, das Anfang Mai zur 

Abſtimmung kommt, iſt wohl das beſte Vermächtnis des hervorragenden Fach- 

mannes und früheren Regierungsrates R. Freyenmuth. 6. In Amriswil findet 

unter großer Beteiligung das übliche Oſterſpringen ſtatt. 9. Die zweite Sammlung 

der Nationalſpende hat im Kanton Thurgau 207 431 Fr. ergeben und bleibt 

damit 86 000 Fr. unter dem Reſultat der erſten Sammlung. 10. Der durd den 

reihlichen Schneefall verurſachte Wildſ<haden der Obſtkulturen wird na<h voran- 

gegangenen Schätzungen von den JagdgeſellſMaften vergütet werden müſſen. 

10. In Biſcofszell iſt inı Alter von 73 Jahren Dr. med. Albert Scherb, Bezirks-
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arzt, geſtorben. Er leitete lange Jahre hindurdy die Arztegefelljdhaft „Werth- 

bühlia“. 13. Der thurgauiſc<e Heimatverband hielt ſeine erſte Verſammlung in 

Weinfelden ab. Die Renovation der Kapelle von Landſ<la<ht ſoll unterſtüßzt und 

möglichſt bald realiſiert werden. Ein Kurs für Heimatforſhung wird vorgeſehen, 

ebenſo ſoll das thurgauiſc<he Jahrbuc feſt zum Verbandsorgan gewonnen werden. 

16. Das eidgenöſſiſ<e Volkswirtſhaftsdepartement hat den Vizegemeinde- 

ammann W. Tuchſchmid, Frauenfeld, in die eidgenöſſiſMe Gewerbekommiſſion 

gewählt. 16. In Dießenhofen ſtirbt Wilhelm Brauchli, Gemeindeammann und 

Ortsvorſteher von 1930—1940. 20. Bis anı 25. April wird eine Altmetallſammlung 

ſpeziell von Buntmetallen dur<geführt, um für die Induſtrie Rohſtoffe bereitzu- 

ſtellen. 23. Als weitere Folge der kriegsbedingten Abnahme der Kohleneinfuhr 

wird eine Rationierung von Zement, wie aud) von Baueijen verfügt. Bauten 

privater Natur werden eingeſ<hränkt. 25. Zur Förderung des Shulturnens wird 

von der Regierung eine Schulturnkommiſſion ernannt. 26. Die Zentralſtelle für 

Kriegswirtſc<haft hat einen kantonalen Rechtsdienſt eingerichtet unter Leitung von 

Dr. M. Haffter; ein Zeichen der Flut kriegsbedingter Rechtsvorſchriften und 

Eingriffe des Staates in das Wirtſ<haftsleben. 27. Die Sammlung für das Hilfs- 

werk der Auslandſ<weizerkinder hat im Kanton Thurgau 14 500 Fr. und 200 

Ferienpläße zuſammengebracht. 

Kulturelles Leben. In Frauenfeld ſpricht Prof. H. Nabholz aus Zürich 

über „Die politiſMe und wirtſchaftliche Neuordnung nac<h dem Kriege und der 

Bölkerbund“. 2. Im Kunſthaus Zürich iſt eine Ausſtellung von Werken des thur= 

gauiſ<en Bauernmalers Adolf Dietrid) zu ſehen. 18. Das Städtebundtheater 

Biel-Solothurn ſpielt in Frauenfeld die Komödie „Ein idealer Gatte“. 28. Der 

Kunſtverein St. Gallen ſtellt Werke von drei thurgauiſc<en Künſtlern aus: Emil 

Mehr, Sirnah ; Ernſt Graf und Everilda Fels, Horn. 

Mai 

Allgemeine Ereigniſſe. 3. Die Initiative von Otto Pfändler auf Re- 

organiſation des Mationalrates wird im Kanton Thurgau mit 9449 Ja gegen 

17 484 Nein abgelehnt. (Shweiz. Reſultat 219 405 Ja, 408,646 Nein.) 4. Die 

eingemachten Früchte und Honig werden ebenfalls der Rationierung unterſtellt. 

Es wird eine beſondere Cinmachzu>erkarte geſchaffen. 4. Das Straßengeſetz wird 

von den thurgauiſMen Stimmbürgern mit 20 203 Ja gegen 6296 Nein ange- 

nommen. 6. Infolge der Anſtrengungen der nihtlandwirtſ<haftlichen Bevölkerung, 

in den eigenen Gärten und auf Pünten den Mehranbau dur< Eigenproduktion 

von Gemüſe zu fördern, ſind an allen größeren Orten die Kleinpflanzervereini- 

gungen zu neuem Leben erwaht und entfalten eine rege Tätigkeit in Anbaus- 

kurſen, Einlagerungsunterricht und Feldbeſichtigungen. 6. Der Mitgliederbeſtand 

des thurgauiſ<en Luftidhugverbandes iſt auf 2700 angewachſen. 7. In Lugano 

ſtarb im Alter von 70 Jahren Werner Zuberbühler, der Gründer des Land- 

erziehungsheimes in Glarisegg, einer der Pioniere auf dem Gebiete der Schul- 

reform in der Shweiz. 12. Vom 1. Juli anı wird eine den phyſiologiſ<en Be-
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dürfniſſen der verſchiedenen Altersſtufen und Berufstätigkeiten angepaßte Lebens- 

mittelrationierung eingeführt. 16. Die thurgauiſc<e Brandverſicherungsanſtalt 

weiſt folgenden Abſchluß auf: Einnahmen 1 251 000 Fr., Ausgaben 995 000 Fr., 

Überſchuß 256 000 Fr. Vermögen der Anſtalt 9 832 000 Fr. Kataſter: 41 186 

Gebäude mit 1 187 085 000 Fr. Verlidherungsfumme. 16. Der thurgauiſche Ge- 

werbeverband kann auf eine 50jährige Tätigkeit zurücbhliden und hat ſich in dieſer 

Zeitſpanne kräftig entwidelt, wie Dr. Beuttner in der Geſchichte des Verbandes 

darlegt. 19. Alt Nationalrat Dr. med. Oskar Ullmann feiert ſeinen 80. Geburts= 

tag. 23. Die Buntmetallſammlung hat im Kanton Thurgau rund 55% Tonnen 

Altmetall zuſammengebracht. 24. Das traditionelle Pfingſtrennen hatte wiederum 

ſ<Hönſtes Wetter, und eine ZuſHauermenge von zirka 10 000 verfolgte die ſpannen- 

den Reiterkämpfe. Als Ehrengäſte waren anweſend: Alt Bundesrat Häberlin, 

Bundesrat Kobelt, die Oberſtkorpskommandanten Labhart und Mieſcher, die 

Diviſionäre Fri> und Gübeli, ſowie der Bürgermeiſter von Konſtanz, Dr. Mager. 

28. Der Große Rat nahm in ſeiner Sißung die üblichen Wahlen vor. Zum Präſi- 

denten wurde Dr. Cder in Weinfelden, zum Vizepräſidenten H. Reutlinger, 

Bauernſekretär in Altnau, gewählt. Präſident des Regierungsrates wird Dr. 

J. Müller, Bizepräfident Dr. Stähelin. Fünf Miotionen werden eingereicht. 

Eine Motion wünſcht eine beſſere Berücſichtigung der größeren Familien bei den 

Steuerabzügen und die Shaffung einer Familienausgleichskaſſe und Gewährung 

von Ausſteuerbeihilfen. Ferner wird eine Reviſion des Sanitätsgeſezes im Sinne 

einer beſſeren Würdigung des Drogiſtenberufes gewünſc<t. Eine weitere Motion 

zielt auf die Schaffung eines kantonalen Lohnamtes. Eine Interpellation will 

Auskunft haben über die Bekämpfung der Wohnungsnot. Die Staatsre<nung 

pro 1940, die Geſchäftsberichte des kantonalen Elektrizitätswerkes und der thur- 

gauiſchen Kantonalbank werden behandelt und angenommen. 72 Kantonsbürger= 

rehtsgeſuche werden auf Antrag der Petitionskommiſſion gutgeheißen. 

Kulturelle Ereigniſſe. 1. Wilhelm Gimmi aus Langri>enbad) hat in der 

Galerie Aktuaryus eine inſtruktive Folge ſeiner Bildniſſe ausgeſtellt. 2. In 

Biſchofszell wurde dur< Armin Rüegger die Muſizieroper „Don Ranudo“ von 

Othmar S<oe> mit Marionetten unter großem Erfolg aufgeführt. 3. Das Stadt- 

or<eſter Frauenfeld bringt in ſeinem Konzert Muſik von Ba<, Mozart und 

Beethoven zu Gehör. 10. In Frauenfeld Eröffnung einer von der thurgauiſc<hen 

Kunſtgeſellſ<aft veranſtalteten Ausſtellung thurgauifcher und im Thurgau wohn- 

hafter Maler und Bildhauer. 13. In Romanshorn wird das Drama Albert 

Steffens „Fahrt ins andere Land“ durd) die Künſtlertruppe des Goetheanums in 

Dornach aufgeführt. 

Juni 

Allgemeine Ereigniſſe. 2. Gemeindeammann Jean Studi von Hüttwilen 

ſtirbt im Alter von 72 Jahren. 4. Die Viehzählung im Kanton Thurgau ergibt 

einen Beſtand von 71 014 Stü> Rindvieh, 55 852 Schweinen, 138 522 Stüd 

Geflügel. Seit 1938 iſt der Rindviehbeſktand um 18 152 Stü> oder 20 %, bei den 

Schweinen gegenüber 1940 um 33 612 Stü> oder 38 % gefallen. Kaninden
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zählte man 48 504 Stü>. 8. In Frauenfeld tagte für zwei Tage die Abgeordneten- 

verſammlung des ſc<weizeriſchen evangeliſ<en Kir<enbundes. 13. Durc<h einen 

Erdrutſc< erleidet der dur<gehende Verkehr auf der Frauenfeld = Wil-Bahn 

einen Unterbruch von mehreren Tagen. 14. Im vergangenen Jahre wurden 

gemäß Veröffentlihungen im Amtsblatt für gemeinnüßzige Zwede 81 585 Fr. 

vergabt. 15. Um die neuen Maßnahmen für den Vorunterricht im Kanton voll 

und ganz dur<zuführen, wurde unter dem Vorſiz des Vorſtehers des Militär- 

departementes ein Kantonalkomitee gebildet. 16. Der diesjährige Heuet erleidet 

dur< ungünſtige Witterung eine unliebſame Verzögerung und an vielen Orten 

wird das bereits geſ<hnittene Gras braun und ſcHwarz. 21. In Frauenfeld treffen 

ſiH auf einer Tagung über 300 Führer des ſchweizeriſ<en Pfadfinderbundes. 

24. Die Fundſtellen des Kartoffelkäfers mehren ſic<. Die Shuljugend wird zum 

Abſuchen der Schädlinge eingeſetßzt. 27. Zum Heuet werden durd) den Arbeits- 

einſaß zirka 800 Hilfskräfte aufgeboten. Aus anderen Kantonen und aus dem 

Thurgau kommen noFH 760 Heuer dazu. 27. In Kreuzlingen iſt alt Verwalter 

I. Shmid einem Leiden erlegen. Er war urſprüngli Lehrer, dann Verwalter 

des evangeliſchen Waiſenhauſes in Altſtätten (Rheintal) und dann ſeit 1911 der 

Heil- und Pflegeanſtalt Rheinau. 28. Die Sciffahrtsgeſellſ<aft Unterſee und 

Rhein ſc<loß im Jahre 1941 bei 104 000 Fr. Einnahmen und 117 000 Fr. Aus- 

gaben mit einem Verluſt von 13 250 Fr. ab, während die Gewinn- und Verluſt- 

rehnung um 14 000 Fr. auf 127 000 Fr. anſteigt. 

Kulturelle Ereigniſſe. In Frauenfeld gibt der Berner Männer<hor unter 

der Leitung des Thurgauers Otto Kreis ein Liederkonzert. 

Juli 

Allgemeine Ereigniſſe. 1. Das Landerziehungsheim Glarisegg, die 

Gründung Werner Zuberbühlers, heute unter der Leitung von Dr. A. Warten- 

weiler, feiert ſein 40jähriges Beſtehen. 2. Dieſer Tage findet eine Rundfahrt 

ſ<weizeriſcher Preſſeleute dur< die Oſtſc<hweiz ſtatt. Yın Thurgau werden vor 

allem induſtrielle Unternehmen wie die Saurerwerke in Arbon, die Trikotfabrik 

Jakob Laib & Cie. in Amriswil, die Obſtverwertungswerke Obi und Obipektin 

in Biſchofszell beſichtigt. 2. In ſeiner Sizung beſchäftigten den Großen Rat vor 

allem die Probleme der Sanierung der den Kanton berührenden privaten Trans- 

portanſtalten : Bodenſee-Toggenburg-Bahn, Mittelthurgau-Bahn, Frauenfeld- 

Wil-Bahn und die Sciffahrtsgeſellſ<maft für den Unterſee und Rhein. Ferner 

wurde die Stärkung der Penſionskaſſe der Beamten und Angeſtellten des Kantons 

unter Reviſion der regierungsrätlichen Penſionsanſprüce behandelt. In einer 

Interpellation, die vom Großen Rat angenommen wird, wird verlangt, daß die 

abklärenden Vorunterſuchungen und Projekte zur Erweiterung des Kantons- 

Ipitals Münſterlingen weitergeführt werden. 9. Im Thurgau hat die Wochen- 

baßenſammlung zugunſten der Kinderhilfe des ShweizeriſMen Roten Kreuzes 

begonnen. Das Einſammeln geſc<hieht dur< die Schuljugend. 9. Die Firma 

A. Naegeli A.G., Trikotfabriken in Berlingen, feiert das Jubiläum des fünfzig=
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jährigen Beſtehens. 18./19. In Frauenfeld findet in kriegsbedingtem beſcheidenem 

Rahmen, aber wohlorganiſiert der thurgauiſche Kantonalturntag ſtatt. Die Wett- 

fämpfe brachten gute Reſultate. Prächtige allgemeine Übungen und die Preis- 

verteilung mit einer Feſtrede von Regierungspräſident Dr. J. Müller ſ<hloſſen 

den Turntag ab. 23. Oberſtleutnant Georg Rutishauſer, Bürger von Mühlebach, 

wird neuer Chef der Sektion für Fleiſchverſorgung im eidgenöſſiſchen Kriegs- 

ernährungsamt. Er war vorher Statthalter im Zürcher Oberland. 26. Die 

Kirſ<henernte ijt dieſes Jahr außerordentliH gut. Der Ertrag wird auf eine halbe 

Milliarde Franken geſ<äßt. 28. Im 82. Lebensjahr ſtirbt Fürfpred) Hermann 

Traber in Frauenſeld. Cr gehörte 1914—1938 dem Großen Rate an, den er 

1917/18 präfidierte. 

Kulturelle Creigniſſe. 5. In Weinfelden und in Arbon fanden an Stelle 

eines Kantonalſängerfeſtes in beſheidenem Rahmen Sängertage ſtatt. 

Auguſt 

Allgemeine Ereigniſſe. 5. Im Jahre 1941 belaufen fidh die dur<H die 

Mobiliſation verurſachten Ausgaben auf 1 845 000 Fr. 5. Im erſten Halbjahr 

1942 belief ſic) das Fangergebnis der Bodenſeefiſcherei auf 89 820 kg Fiſche 

gegenüber 63 874 kg im Jahre 1941 und 53 986 kg im Jahre 1940. Dafür wurden 

1942 276 000 Fr. gelöſt. In Pfyn ſind bei Entwäſſerungsarbeiten im Pfahlbau 

weſtlich des Dorfes wieder verſchiedene Funde zutage gefördert worden: Geweih- 

ſtange von einem ElH, Zähne von einem Wildpferd, Feuerfteinfpiken, ein Stein- 

beil und Gefäßſ<herben. 8. In Romanshorn finden über das Wochenende die 

ſ<weizeriſ;en Schwimmeiſterſ<Haften ſtatt. 10. Die Auslagen für Bodenver- 

beſſerungen (Entwäſſerungen und Güterzuſammenlegungen) erreichten im Jahre 

1941 faſt 200 000 Fr. Im Jahre 1940 wurden hierfür 154 000 Fr. und im Jahre 

1939 131 000 Fr. ausgeworfen. 16. In Weinfelden wurde nach längerem Kampf 

der ſeit langem projektierte Bau einer Turnhalle beſhloſſen und damit auch die 

ſhon lange benötigten Bauten für das örtlihe Luftſhußkommando gutgeheißen. 

16. In Kreuzlingen haben die Stimmbürger die Gemeindebehörden in einer 

Abſtimmung wegen ſtarker Koſtenüberſ<Hreitung beim Ausbau der Besmerſtraße 

mit großem Mehr desavouiert. 20. In Aarau ſtarb alt Pfarrer Paul Högger, der 

von 1899—1904 Pfarrer in Nußbaumen und von 1904—1913 Pfarrer in Müll- 

heim war. Von dort wurde er an das Großmünſter berufen. 21. Der Regierungs- 

rat hat den Bundesratsbeſ<luß über die Förderung der Wohnbautätigkeit für 

den ganzen Kanton erheblih erklärt, wonach bei Erfüllung von gewiſſen Bedin- 

gungen Bundesſubventionen, denen ein kantonaler Beitrag folgt, flüſſig gemacht 

werden können. 21. In Zürich iſt Anna Löffler-Herzog einem Leiden erlegen, 

die Berfaſſerin der Abhandlung „Über den Bildungsſtand der thurgauiſchen 

Bevölkerung im Anfang des 18. Yahrhunderts“. 27. Die Beſorgung der Seelſorge 

im Kantonsſpital und der Pflegeanſtalt Münſterlingen wird gemäß einem Ab= 

kommen zwiſhen dem evangeliſc<en Kirhenrat und der thurgauifhen Regierung 

den Geiſtlichen der umliegenden Pfarrgemeinden übertragen. 29. Die Schweize-
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riſche Offiziersgeſellſ<maft hat den Thurgau als Vorort bezeichnet. Oberſt Holliger 

wird das Präſidium übertragen werden. 

Kulturelle Ereigniſſe. 12. Die Univerſität Freiburg i. B. hat den dies- 

jährigen Erwin v. Steinbachpreis dem thurgauiſchen Dichter Alfred Huggenberger 

zugeſprohen. 15. In Bürglen gelangt durd) die fHweizerijhe Kammeroper 

Dr. Eridh Fiſchers Singſpiel „Der geſtohlene Walzer“ zur Aufführung. 22./23. 

Das Berner Stadttheater ſpielt in Weinfelden und Frauenfeld das Luſtſpiel 

„Zwei Dußend rote Roſen“ von Aldo Bernadetti. 23. In Frauenfeld findet ein 

Treffen der Knabenmuſiken des Kantons unter Zuzug von zür<eriſchen Knaben- 

muſiken ſtatt. 23. In Kurzdorf-Frauenfeld wird erſtmals eine kirhliche Abend- 

muſik mit Werken von Buxtehude, Shüß und Purcell gegeben für Orgel, Violine 

und Baß. 

September 

Allgemeine Ereigniſſe. 4. Das Sammeln von Wildfrüchten iſt au< dieſes 

Jahr obligatoriſch erflärt worden. Bor allem werden Roßkaſtanien und Eicheln 

als tierijdhe Futtermittel und Buchnüſſe zur Gewinnung von Speiſeöl geſammelt. 

7. In Mündwilen verſammelte ſich die thurgauiſch<e Shulſynode. Dr. Shohaus 

hieß Dr. J. Müller, den Chef des Erziehungsdepartementes willkommen, der die 

Verſammlung über die Teilreviſion des Unterrichtsgeſeßes und andere geſeßliche 

Anliegen orientierte. Anſ<hließend ſpraMg Dr. E. Feißt, der Chef des Eidge- 

nöſſiſc;en Kriegsernährungsamtes über die Sicherſtellung unſerer Landesver- 

ſorgung. 8. In ſeiner Sizung genehmigte der Große Rat die Neuordnung der 

evangeliſ<en Seelſorge in Münſterlingen. Die Staatsrehnung wurde fertig 

behandelt und genehmigt. Eine Beſ<hwerde des Bezirksgerichtspräſidenten 

Dr. Roth amı Obergeric<ht wird an die Geſekgebungskommiſſion gewieſen. Die 

Motionen über Familienſcuß werden von der thurgauijhen Regierung zurü- 

gewieſen; der Große Rat lehnt ſie ebenfalls ab. In Beantwortung auf eine An- 

frage muß der Vorſteher des Landwirtſ<aftsdepartementes gejtehen, daß in Bern 

für die ſpeziellen Obſtbaugebiete keine beſonderen Erleichterungen im Mehranbau 

bewilligt werden können. 15. Die Geburten im Kanton Thurgau haben zuge- 

nommen von 2091 auf 2251. 1579 Perſonen ſind geſtorben. Der Geburtenüber- 

ſc<uß iſt ſomit von 434 im Jahre 1940 auf 575 angewachſen. Die Zahl der neu- 

geſhloſſenen Ehen beläuft ſich auf 1100 gegenüber 900—1000 in früheren Jahren. 

15. Der Landwirtſ<aftlihe Kantonalverband veranſtaltet in Weinfelden eine 
Tagung über Silage und Silobau und über künſtlihe Grastro>nung. 17. Von 

insgeſamt 5325,5 Millionen Franken Spareinlagen in der Shweiz hat der Kanton 

Thurgau einen Anteil von 3,43 % mit 182 Millionen Franken. 19. Der Regierungs»- 

rat ridtet an den Großen Rat eine Botſc<haft über die Frage des Kantonsſpitals in 

Münſterlingen. Dieſes ſei durdy Um- und Neubauten zu erweitern und den 

Erforderniſſen der neuen Heilmethoden anzupaſſen. Ein Baukredit von 4,6 Mil- 

lionen Franken ſei dem Bolk zur Abſtimmung vorzulegen. 24. Die S<ulge- 

meinde Mühlebach wird der Shulgemeinde Amriswil angeſc<loſſen.
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Oktober 

Allgemeine Ereigniſſe. 5. In Frauenfeld und in Romanshorn werden 

zur Anregung und Belehrung der vielen Kleinpflanzer Obſt- und Gemüſeaus- 

ſtellungen eröffnet. 6. Die Synode der evangeliſm<en Landeskirhe wählt zu 

ihrem Präſidenten Dekan Sieber in Weinfelden. Die Wahlen in den thurgauiſchen 

Kir<enrat erfolgten meiſt im Sinne der Beſtätigung. Der Rechenſc<haftsbericht 

des Kirhenrates wird gutgeheißen. Einer Motion, die für eine weitherzige Hand- 

habung der Einreiſe und Beherbergung gegenüber Flüchtlingen eintritt, wird 

zugeſtimmt. Der Bertrag betreff Spitalpaſtoration von Münſterlingen wird 

genehmigt. Für die Bequtachtung des neuen Probebandes des Kir<engeſang- 

buches wird eine Kommiſſion beſtimmt. Die Borlage zur Änderung der beſtehenden 

Kirhenordnung wurde an eine Kommiſſion zur Borbehandlung verwieſen. 15. 

Die Weinleſe hat begonnen und die Ernte ver]pridht vor allem einen qualitativ 

guten Tropfen. 15. In Weinfelden hat ſic< ein Komitee gebildet mit dem Ziele, 

die Kantonsſpitalfrage durc<h einen Neubau in Weinfelden zu löſen als einem 

verfehrstehniſ< bedeutend zentraler gelegenen Standort und zugleid) unter der 

Gewähr eines allen modernen Bedingungen entſprehenden Neubaues. 17. Die 

Kohlenzuteilung für die Heizperiode 1942/43 wird für Wohnräume auf 25 % 

des tehniſ< bere<hneten und auf die Kopfzahl der Haus- oder Wohnungsbewohner 

feitgelegten Baſiskontingentes feſtgeſezt. Das Gewerbe hat einen Anſpruch auf 

40 % der früheren Bezüge. 16. Die Brot- und Milhrationierung wird eingeführt. 

18. In Frauenfeld findet die Jahresverſammlung der thurgauiſchen Offiziers- 

gefelljdhaft ſtatt. An Stelle des zum Präſidenten der Shweizeriſchen Offiziers: 

geſellſ<aft vorrüdenden Oberſt Holliger wird Oberſt I. Rutishaufer gewählt. 

18. In Frauenfeld findet unter großer Beteiligung von Wettkämpfern aus allen 

Waffen der bekannte Militärgepäcwettmarſc<h ſtatt. Die Marſchroute von 35 km 

über Mabingen - Lommis - Bommerhüsli - Wil - Sirnad) - Lommis - Frauenfeld 

wird im Auszug von Zumſtein in 4.06.04, Leuthold (Landwehr) 4.13.05 und 

Joſef Sigriſt (Landſturm) mit 4.37.50 als Erſten bewältigt. 20. Aus dem 

Lotteriefonds, der laut Statuten der interkantonalen Landeslotterie für kulturelle 

und gemeinnüßige Werke, die ſonſt ni<t ausgeführt würden, beſtimmt iſt, werden 

bewilligt: 1. 25 000 Fr. an den Fonds für Säuglingsberatung, 2. 25 000 Fr. 

für Schließung von Wirtſ<aften, 3. 10 000 Fr. für Natur- und Vogelſc<huß, 

4. 20 000 Fr. für das Zufluhtsheim Frauenſeld, 5. 20 000 Fr. für die Renova- 

tion der Kapelle Landſc<laht, 6. 20 000 Fr. für Aufbau (Brand) Kloſter FijdHingen, 

7. 3000 Fr. Kunſtkredit der thurgauiſ<en Regierung. 20. In Amriswil iſt im 

Alter von 65 Jahren Pfarrer X. Huber geſtorben, der die KatholijhHe Gemeinde 

ſeit der Gründung geleitet hatte. 22. Die Not in den beſetzten Gebieten bringt 

eine neue Welle von Flüchtlingen in die Shweiz. Die Bevölkerung ſetzt ſich für 

die Wahrung des Aſylre<htes ein und ſammelt für die Flüchtlinge. 28. An der 

Herbſtverſammlung des Bundes khurgauiſc<her Frauenvereine }pridHt Dr. Shaß- 

mann über „Die Jugendanwaltſ<aft im Kanton Thurgau“, Dr. Ausderau über 

„Weiblicher Arbeitseinjag in der Landwirtſ<aft“, Pfarrer Oettli wirbt für die 

Flüchtlingshilfe. 31. In Wittershauſen am Tuttwilerberg wurde ein eiſernes
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Schwert und Meſſer bei einem Skelett gefunden anläßlich des Baus einer Straße. 

Dieſe Funde ſind alemanniſch ; ſie ſind im hinteren Thurgau ſelten. 

Kulturelle Ereigniſſe. 5. Im S<loß Eugensberg wird eine Ausſtellung 

des Malers Karl Theodor Meyer, meiſt Landſc<haftsbilder vom Unterſee und 

Thurgau, gezeigt. 8. In Amriswil liejt Joſe? Reinhart aus ſeinen Mlundart- 

werken vor. 11. In Frauenfeld geben Margrit Rüegg und Emil Bäctold ein 

Kir<henkonzert mit Werken von Händel, J. S. Bac<h, W. A. Mozart und M. Reger 

für Orgel und Sopran. 11. In Frauenfeld wird eine Ausſtellung des Bündner 

Malers Otto Braſchler eröffnet. 18. In Weinfelden werden dur< den Damens= 

<hor Weinfelden Bachkantaten zu Gehör gebra<t. 23. Die Muſeumsgeſellſc<haft 

Weinfelden führt im kommenden Winter Vorträge durd) von Dr. Gaſſer, Baſel: 

„Die Schweiz und das neue Europa“, Mary Lavater-Sloman lieſt aus eigenen 

Werken, Dr. Doris Wild ſpricht über „Aus der Blütezeit venezianiſcher Malerei“, 

Dr. E. Egli, Zürich, „Das landſc<aftliche und menſc<lice Antlitz der Bretagne“, 

Pfarrer Chriſten: „Der ruſſiſMe Menſc< im heutigen Erleben“. Ein Konzert des 

Winterthurer Streidhhquartetts und eine Darbietung der Tanzgruppe Heta 

Bamert vervollſtändigen das Programm. 24. Pfarrer X. Hoß von Berlingen 

gibt im Zwingliverlag eine Einführung und Auswahl vom Werk des aus Konſtan 3 

ſtammenden, im Thurgau wirkenden Reformators Johannes Zwid heraus. 

November 

Allgemeine Ereigniſſe. 3. Bei der Behandlung des Rechenſ<aftsberichtes 

1941 wird gewünſ<t, daß die Erweiterung der landwirtſchaftlihen Sule 

Arenenberg möglichſt bald in Angriff genommen werde. Bei einer Interpellation 

über die Mehrleiſtung im Anbau durd) Rodung erwidert der regierungsrätliche 

Sprecher, daß die Meliorationen und Güterzuſammenlegungen ſtändig vermehrt 

würden, ohne daß durhH Haſt ungenügende Projekte erſtellt werden dürfen. Die 

Berbeſſerung von 2500 ha ſind gegenwärtig im Gange mit einem Koſtenaufwand 

von 10 Millionen Franken. Die Zuſammenlegungen ſind auf 1495 ha pro Jahr 

geſteigert worden. Die Rodungen begegnen mehr Schwierigfeiten: 200 ha ſtatt 

450 im Jahre 1942. Thurgau hat eher Holzmangel. 5. Der thurgauiſce Milch- 

produzentenverband umfaßt 6789 Mitglieder und eine Kuhzahl von 43 897 (im 

Vorjahr 46 307), was einer Abnahme von 6 % entſpricht. Der khurgauiſc<he 

Berband verforgt außer dem eigenen Gebiet no<h die Großkonſumzentren Winter- 

thur, Schaffhaufen und Züridh mit Reguliermilch, in 6 Monaten zirka 6 Millionen 

Kilo Milcdh. 1942 ging die Mild von 130 auf 119 Millionen Kilo zurü>, die Butter- 

produktion ſenkte Jidy um 13,59 % auf 2 Millionen Kilo, die Emmentalerkäſe- 

produktion um 19,63 % auf 2 Millionen Kilo, Tilſiterkäſe um 14,59 % auf eine 

Million Kilo. Dagegen ſtieg die Magerkäſefabrikation um 40,97 % auf 300 000 

Kilo. 5. An der Jahresverſammlung der Schiffahrtsgefellihaft für den Unterſee 

und Rhein wurde mitgeteilt, daß die Sanierung gelungen ſei und zudem das 

laufende Jahr einen Betriebsüberſchuß ergebe. 9. Die Torfausbeute in Pfyn 

hat mit einem Entwäſſerungsgraben die Pfähle und Holzroſte der Torfmoor-
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ſiedelung Breitenloo angeſ<nitten an der Stelle, wo die Seekreideſchicht anſteigt, 

aljo am ehemaligen Seeufer. Eine bald einſeßende Grabung könnte wertvolle 

Reſultate liefern, bevor die Zerſtörung durh Austrodnung dieſe alten Zeugen 

vertilgt. 10. Das S<loß Eugensberg zählte 1942 10 855 Beſuc<her (im Vorjahr 

12 006). 13. Die Weinmoſtwägungen des kantonalen Laboratoriums ergaben 

im Minimum beim Weißwein 53,5° Dechsle (im Borjahr 43,5°), Maximum 81,5° 

(73,5°). Beim Rotwein lagen die Zahlen im Minimum auf 68°, im Maximum 

89° (im Vorjahr 60,5* reſp. 78°). 1943 gibt einen guten Jahrgang. 14. In der 

Stedborn Kunſtſeide A.G. wurde als erſte Anlage in Thurgau eine Wärme- 

pumpanlage montiert, die die relativ hohe Seewaſſertemperatur im Winter zu 

thermiſcHen Zweden für die Fabrik ausnüßt. 14. An der thurgauiſc<en Sekundar- 

Ichrerfonferenz in Romanshorn wurden die Entwürfe der Lehrplankommiſſion 

für Naturkunde, Phyſik und Chemie der Herren Fröhlic) und Geiger ange- 

nommen. 15. Berlingen feiert das 100jährige Beſtehen ſeiner Kirc<he. Deren 

Vorgängerin war 1659 auf dem gleihen Platz erbaut worden, während früher 

eine um 1352 entſtandene Kapelle den gottesdienſtlichen Bedürfniſſen diente. 

21. Jakob Meili, Landwirt in Pfyn, hat ſeinen Rüctritt als Nationalrat erklärt. 

Nach<folger wird Otto Heß, Landwirt in Roggwil. Meili, einer der alten Führer 

des thurgauiſchen Bauernſtandes, hat ſiH um deſſen Hebung und Förderung 

große Verdienſte erworben. 22. An der Jahresverſammlung der thurgauiſchen 

gemeinnüßigen Geſellſchaft hielt Berufsberater Emil Ju>er einen Vortrag „Muß 

die Landflu<t bekämpft werden?“ 22. In der Sikung des großen Rates wird 

die Borlage über die Erhöhung der Beſoldungen des Regierungsrates von 

12 000 auf 14 000 im Zuge der Beratung des Budgets genehmigt. 73 Kantons5- 

bürgerrehtsgeſuche werden angenommen. Die Teuerungszulagen in Anpaſſung 

an die immer ſteigenden Lebenskoſten werden ebenfalls bewilligt. 26. Am 

Unterſee hat die Waſſerjagd begonnen, an der nur Jäger der umliegenden Ge- 

meinden teilnehmen dürfen. 221 Patente werden gelöſt. 30. Oberſt Ferdinand 

Rutishauſer, Landwirt in Sommeri, geſtorben, diente jahrelang der Gemeinde, 

dem Bezirk und Kanton in vielen ihm übertragenen ÜÄmtern. 

Kulturelle Ereigniſſe. 8. In Kreuzlingen iſt eine Ausſtellung von Werken 

der Thurgauiſchen Künſtlergruppe eröffnet worden. 9. Joſeph Turczinski gibt 

in Frauenfeld einen Chopinabend. 15. In Romanshorn ſingt im Rahmen des 

1. Abonnementskonzertes Helene Fahrni Lieder von Hugo Wolf. 20. Das 

Seminar Kreuzlingen bringt Schillers „Kabale und Liebe“ zur Aufführung. 

25. Dr. A. Guggenbühl hat in Romanshorn eine Bortragsreihe über „ſc<weize- 

riſchen Lebensſtil“ beendet. 29. Am ſc<weizeriſchen Radio, Studio Zürich, findet 

ein Heimatabend aus Amriswil ſtatt; umrahmt von künſtleriſcgen Darbietungen 

jpredjen Nationalrat Dr. A, Mükker, Architekt Fülſcher, Hermann Gremminger 

und Dino Lareſe. 

Dezember 

Allgemeine Ereigniſſe. 11. Im Jahre 1930 wurde am Bodenſee ein 

Schongebiet für Seevögel geſ<affen vom Altenrhein bis zum Konſtanzer Trichter
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durg Pachtung und Ankauf von Schilfigebieten und Schaffung von Jagdſhon- 

gebieten. Man fand allein im Horn- und Steinacher Shongebiet im Winter 1942 

2142 Seevögel in 19 Arten. 13. An der kantonalen Obſtbautagung in Romanshorn 

Iprad) Obſtbaulehrer Spreng über „Notwendigkeit und Möglichkeit der Ertrags- 

ſteigerung im Obſtbau“. 15. Der ſonſt dur< Mittel der Alfoholverwaltung ge- 

ſtüßte Obſtbau ſoll no< weiter gefördert werden vor allem für Tafelobſt. Der 

Bundesrat genehmigte hiefür einen Spezialkredit von 250 000 Fr. 17. Die 

Winterhilfsſammlung 1941/42 ergab die Jhöne Summe von 104 000 Fr. Un 

Unterſtüßungen wurden 75 480 Fr. ausbezahlt. 17. Die Bundesverſammlung 

wählt den Obergerichtspräſidenten Dr. Fritz Häberlin zum Bundesrichter. 17. Die 

Firma P. & O. Fiſcher, Säefabrik in Romanshorn, kann auf ihr hundertjähriges 

Beſtehen zurübli>en. 19. Der Große Rat berät in erſter Leſung das Ladenſc<luß= 

geſeß und hört die Ausführungen von Regierungsrat Dr. Stähelin über die 

Sanierung der thurgauiſ<en Privatverfehrsunternehmen an, die als eine Ein- 

heit behandelt werden follen. 20. Die oberthurgauiſ<en Gemeinden haben alle 

ihnen im Zuge der Sanierung der Bodenſee - Toggenburg-Bahn zugemuteten 

Opfer angenommen mit Ausnahme von Roggwil. 26. Der BVolkswirtſchaftliche 

Verein Arbon läßt in ſeiner Jahresverſammlung Fritß Wartenweiler ſprechen 

über „Was verteidigen wir?“ Oberſt Raduner ſpricht über den Borunterricht 

und zeigt den Film über die Magglinger Leiterkurſe. 31. In Weinfelden ſtirbt 

alt Dekan Heinrich Müller, 1895—1905 Pfarrer in Baſadingen, 1905—1939 in 

Bürglen, Dekan ſeit 1933. 

Kulturelle Ereigniſſe. 1. In der Neuen Helvetiſchen GeſellſHaft Gruppe 

Oberthurgau fprad) Dr. Max Weber über „Die Deutung der gegenwärtigen 

Geſellſ<aftskriſis“. 6. In Frauenfeld ſpielte im Rahmen eines Orc<heſterkonzertes 

Silvia Kind auf dem Cembalo Werke von Händel, Purcell, J. Chr. Bac<h, Couperin 

und J. S. Bach. 7. In Romanshorn lieſt Georg Thürer an einem Heimatabend 

aus eigenen Werken vor. 13. Die Jungmetaller von Arbon-Romanshorn führen 

Albert I. Weltis „Steibru<“ auf. 15. Romanshorn veranſtaltet einen Huggen- 

bergerabend. 23. Im Armeehauptquartier und an verſchiedenen anderen Orten 

wird ein Weihnachtsſpiel von Hans Krieſi aufgeführt. 26. Alfred Huggenberger 

feiert ſeinen 75. Geburtstag. 

Dr. Egon Jsler



Ihurgauijdhe Geſchichtsliteratur 1942 

Zuſammengeſtellt von Friß Brüllmann, Weinfelden 

Verzeichnis der Abkürzungen 

AA — Amriswiler Anzeiger, Amriswil 

BN — Biſchofszeller Nachrichten, Biſc<hofszell 

BU = Bote vom Unterſee, Stedborn 

BZ = Biſchofszeller Zeitung, Biſchofszell 

HH == Hinterthurgauer Heimatblätter (Beil. 3. Volksbl. v. Hörnli, Sirnach) 

NZZ = Neue Zürder Zeitung, Zürich 

SBZ == Sdhweizeriſ<e Bodenſee-Zeitung, Romanshorn 

ThA = Thurgauer Arbeiterzeitung, Arbon 

ThB = Thurgauiſche Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte 

ThJ -= Thurgauer Jahrbuch, Frauenfeld 

ThT == Thurgauer Tagblatt, Weinfelden 

ThVf == Thurgauer BVolksfreund, Kreuzlingen 

ThVz == Thurgauer Volkszeitung, Frauenfeld 

ThZ = Thurgauer Zeitung, Frauenſeld 

WH = Weinfelder Heimatblätter (Beilage zum Thurgauer Tagblatt) 

1. Ortſc<haften 
Aadorf 

Knöpfli Albert: Land und Leute von Aadorf. Der Schweizer Kavalleriſt, 

32. Ig., Nr. 7/8, S. 59--62, vom 15. IV. 1942. Verlag Walter Kunz. 

Pfäfſikon. 

-- Namen erzählen Geſchichte. Aadorfer Zeitung, Sept. 1941, 10 Nummern. 

— Geſchichte und Namen (2. Teik). Aadorfer Zeitung 1942, Nr. 77 ff. (5 Nrn.). 

Amriswil 

Gremminger-Straub: Amriswiler Chronik über das Jahr 1941. AA 24.1. 

1942. 

Arbon 

Lareſe Dino: Land um Arbon. „Das Bodenſeebuc< 1942, 13--15. 

[Oberholze]r [Arnold]: Der alte Spital [in Arbon]. ThA 19. II 1942.



160 

[Oberholze]r [Arnold]: Ein Sängerfeſt vor 100 Jahren [in Arbon]. ThA 

4. VIL 1942. 

— Von unſeren Friedhöfen [in Arbon]. ThA 13. XI 1942. 

[Oberholzer A.]: Der Brand zu Arbon 1789 und 1494. ThA, Sondernummer: 

Bauen und Wohnen, Nov. 1942. 

[A. OberholzJer: Rechtsverhältniſſe und Rechtspflege [in Arbon]. ThA 19. XII 

1942. 

[Rodel Ernſt]: Arbon grüßt die Shweizerpreſſe. ThA 30. VI 1942. 

Arenenberg 

Leiſi Ernſt: Arenenberg. Appenzeller Kalender auf das Jahr 1943. 222. Ig 

Verlag O. Kübler, Trogen. 

Berlingen 

[Sotz Jean]: 100 Jahre evangeliſc<e Kir<e Berlingen. BU 24. XI 1942. 

Biſchofszell 

Knöpfli Albert: Shlah<hthaus und Meßgerhandwerk in der Geſchichte Biſchofs- 

zells. BZ Nr. 13, 31. 1. 1942. 

— Der Brand zu Biſchofszell im Jahre 1743. Th.J 1943, 5--14. 

W. S.: Jubiläumsfeier in den Obi-Werken. BZ 28. VIL 1942. 

Bodenſee 

Bolt Ferdinand: Der Stapellauf des erſten Bodenſeedampfers vor 125 Jahren. 

ThVz 26. VIIL 1942 u. ThVf 3. VIIL 1942. 

Dutli-Rutishauſer Maria: Der Bodenſee. ThZ Nr. 128, 4. VI. 1942. 

F. C. Mſloſer]: Sciffer-Schi>ſale vom Bodenſee. ThZ 12. 1X. 1942. 

Bruderlo< bei Sc<hönholzerswilen 

Alrnold] Oſberholzer]: Das Bruderlod) bei Shönholzerswilen. ThVz 4. IV. 1942. 

Buc bei Ueßlingen 

P. Kl.: Mittelalterlihe Wandgemälde und ihre Reſtaurierung (Buc<h). NZZ 

Nr. 241, 13. II 1942. 
A. SH.: Die mittelalterlichen Wandgemälde von Bu<h bei Üßlingen. ThVz 

10. IIL. 1942. 

Dießenhofen 

Pfarrblatt der katholiſ<en Pfarrei Dießenhofen. Hg. vom Pfarramt. Erſcheint 

wödentlich einmal, 8°, je 4 Seiten ſtark, ſeit dem Jahre 1929. (Die nach- 

ſtehend verzeidhneten Arbeiten verfaßte Johann Müller, Pfarrer in 

Dießenhofen.) 

1. Ig. 1929. Prieſter aus der Pfarrei Dießenhofen, Nr. 8--20. Der ShHmid'ſc<he 

Stipendienfond, Nr. 21. Prozeſſionen unſerer Pfarrei in jeßziger und früherer 

Zeit, Nr. 22--925. Unſer Lehrtöhterfond, Nr. 26. Der Wepfer'ſ<e Stiftungs- 

fond, Nr. 27. Die Kapelle in Willisdorf, Nr. 29. Die Ledergerw'ſ<eStiftungs- 

meſſe, Nr. 30. Die ſog. Katharinenſtiftung, Nr. 31. Unſere Kir<Henglo>en. 

Einſtige und jegige katholiſc<e Bürgergeſchle<hter von Dießenhofen, Nr. 33.
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Geiſtliche Pfründen unſerer Pfarrei in alter und neuer Zeit, Nr. 36--38. 

Seelſorger unſerer Pfarrei in den leßten hundert Jahren, Nr. 40--43. Die 

ehemalige Mädc<henſchule im Kloſter St. Katharinental (1843—1869), Nr. 45 

bis 46. Statuen auf den Altären unſerer Pfarrkirche, Nr. 48. Vom früheren 

und jeßigen Friedhof zu Dießenhofen, Nr. 49--51. 

2. IJg. 1930. Ein Conventual des ehemaligen Chorherrenſtiftes Kreuzlingen auf 

unſerem Friedhof, Nr. 5. Ordensperſonen aus unſerer Pfarrei, Nr. 8—10. 

Der Borſter'ſ<e Stipendienfond, Nr. 11--12. Aus dem Firmregiſter unſerer 

Pfarrei, Nr. 23--24. Die ſog. Einſiedlerkapelle in der KloſterkirHe Sankt 

Katharinental, Nr. 25. Simultanverhältniſſe in der Pfarrei Dießenhofen, 

Nr. 28. Der Aſylfriedhof in St. Katharinental, Nr. 29. Unſere Monats- 

prozeſſion, Nr. 41—42. 

3. Ig. 1931. Zur Geſchichte der ehemaligen katholiſchen Shule in Dießenhofen, 

Nr. 18---32. Prieſtergräber auf unſerem jetzigen Friedhof, Nr. 35. Die 

Kloſterkir<he in St. Katharinental, Nr. 38--39. Wie weit reicht unſere Pfarrei, 

Nr. 45. Dießenhofen und das Kloſter Frauenthal, Kt. Zug, Nr. 47--48. 

4. Ig. 1932. Vor hundert Jahren, Nr. 15—16. Zuger Geiſtlihe als ehemalige 

Seelſorger unſerer Pfarrei, Nr. 17. Geſchichtliche Notizen über unſere Pfarrei, 

Nr. 19--35. Benediktiner aus der Pfarrei Dießenhofen, Nr. 41--45. Unſere 

Pfarrei und die Kapuziner, Nr. 48---49. Ordensperſonen aus unſerer Pfarrei, 

Nr. 51. 

5. Ig. 1933. Kirh<liche Verhältniſſe im Thurgau, Nr. 7--9, 12. Die große Mutter- 

gottesſtatue in der Kirde St. Katharinental, Nr. 20. Geſchichtlihe Notizen 

über unjern Armenfonds, Nr. 30--46. 

6. Ig. 1934. Unſere Pfarrei vor hundert Jahren, Nr. 6. Unſere Monſtranz, Nr. 24. 

1000 Jahre Kloſter Einſiedeln, Nr. 26. Die Noſenkranzbruderſcchaft zu 

Dießenhofen, Nr. 40--42. Vor fünfzig Jahren, Nr. 45. Mitglieder der 

katholiſMen Kirhenvorſteherſc<haft ſeit 1870. Nr. 47. 

7. Ig. 1935. Von den letzten Nonnen des Kloſters St. Katharinental, Nr. 37- 

Aus den Pfarrbüchern vor hundert Jahren, Nr. 39. Vorhundert Jahren, Nr. 40- 

8. IJg. 1936. Beziehungen zu unſerer Nachbarpfarrei Baſadingen in früherer 

Zeit. Nr. 32--34. Vom ſog. kathol. Spital in Dießenhofen, Nr. 35---36. 

10. Ig. 1938. Vor hundert Jahren, Nr. 4. Einbürgerungen in unſerer Gemeinde 

in den leßten 50 Jahren, Nr. 8. Renovationen der PfarrkirHe Dießenhofen 

in den leßzten hundert Jahren, Nr. 30. 

11. Ig. 1939. Vom Lehrknaben- und Lehrtöchterfonds der katholiſchen Bürger- 

gemeinde Dießenhofen, Nr. 12, 13. 

12. Ig. 1940. Vom ehemaligen „Pfarrwald“ unſerer Kir<gemeinde, Nr. 41. 

13. Ig. 1941. Einſtige und jetzige katholiſme Bürgergeſ<lehter von Dießenhofen 

Nr. 32. Die ehemalige Dominikusprozeſſion, Nr. 33. Von der lezten Nonne 

von St. Katharinental, Nr. 35. Unſere Kirchenglo>en, Nr. 39. Die Leder- 

gerw'ſ<e Stiftungsmeſſe, Nr. 40. 

&D
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Egelshofen 

VBerdini A.: Unſer Shulweſen vor 100 Jahren. ThVf 31. X., 5. u. 7. X1 1942. 

Eſc<enz 

Klarl] Kſeller]-T[arnuzzer]: Tasgetium — Eſc<enz. ThZ 31. 1. 1942. 

NeghHammer R.: Römiſc<hes Leben in Eſchenz. ThVz 6., 8., 9., 10., 12. VI. 1942, 

Fiſc<hingen 

BirdHler Linus: Dominicus Zimmermann in der Schweiz [Erbauer des 

Fiſchinger Hohaltars 1709]. „Das Bodenſeebuch 1942“, 67--68. 

Frauenfeld 

Häfelin Seb.: Erinnerungen an den Kanton Thurgau ſeit 80 Jahren und an 

die Stadt Frauenfeld ſeit 70 Jahren bis und mit 1942. ThVz 8., 9., 10. IX. 

1942. 

. Aluminium, das Metall der Heimat — ſeine Verarbeitung in der A.G. Sigg 

in Frauenfeld. ThJ 1943, 35--40. 

Glarisegg 

Bolt Ferd.: Goethes Beſuch in Glarisegg. ThVz 19. I11. 1942 und BU 17. II 

1942. 

. Vierzig Jahre Glarisegg. Sonderheft der Glarisegger Zeitung, XXVIL.Yahr- 

gang, Doppelnummer 2/3, Sommer/Herbſt 1942. 8*. 120 S. Buchdrucerei 

Joos & Co., Schaffhauſen. 

Gottlieben 

[Moſer Frig, Dr.]: Wie Gottlieben vor 250 Jahren im Rhein verſank. BU 

3. 11. 1942. 

Hagenbuch 

El[mil] R[üd]: Burg Hagenbuch. ThZ 18. IV. 1942. 

Heldswil 

Oderbolz Hermann: Das Moos zu Heldswil. BZ 21. II. 1942. 

Horn 

. 100 Jahre Bad Horn. ThT 23. V. 1942. 

. . . Horn in ſeiner geſc<ihtlichen Entwidlung. Ebenda. 

Hüttenswil 

Dr. M.: Die Reichsvogtei Hüttenswil. ThZ 18. IV. 1942. 

Immenberg 

Lareſe Dino: Land am Immenberg. ThZ 11. 1V. 1942. 

Jstlikon 

B. Dl[annacher]: Lätäriliechtli in Jslikon. ThZ 14. III. 1942. 

Kreuzlingen 

Baumann A.: Ein Pfahlbaufund in Kreuzlingen. ThB LXXIX, 80--81. 

Frauenfeld 1943.
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Bächtold M., Dr.: 25 Jahre Geſellſchaft für Kunſt und Literatur. ThVf 22. X. 

1942. 

Egon Jsler: Das Kloſter Kreuzlingen im Jahre 1798. Aus den Aufzeichnungen 

des Kloſterſekretärs Bolz (Msc.). ThB LXXIX, 1—46. Frauenfeld 1943. 

Greuter J.: 50 Jahre Gewerbeverband Kreuzlingen. Ein geſchichtlicher Rüd- 

blid. ThVf 22., 24. X. 1942. 

Rüd E.: Heimatkunde. Die Ortſ<Haften, Burgen und Schlöffer im Bezirk Kreuz- 

lingen. 8°. 84 S. Bodan Verlag Kreuzlingen 1942. 

Kurzdorf bei Frauenfeld 

F. C. Mloſer]: Nachkommen eines „Tabakſäufers“ [Bürger von Kurzdorf]. 

Landſ<hla<ht 

Leiſi Ernſt: Die St. Leonhardskapelle in Landſ<la<Ht. Th J 1943, 18--21. 

Lommis 

Leiſi E.: Der Edelſith Ghögg bei Lommis. ThB LXXINX, 81--83. Frauenfeld 

1943. 

Mammern 

Hubmann Th.: Um einen alten Kaufbrief. Ein kleiner Ausſ<nitt aus der Lokal- 

geſhichte von Mammern. BU 2. u. 7. IV. 1942. 

Münſterlingen, Kantonsſpital 

- Entſtehung und Entwidlung des thurgauiſcen Kantonsſpitals. ThZ Nr. 225. 

25. IX. 1942. 

Oberhofen-Münc<wilen 

[TuhſHmid K.]: Die Shulgemeinde Oberhofen-Münchwilen. HH Nr. 57. 1942, 

Ohſenhard 

E[mil] R[üd]: Burg Ochſenhard. ThZ 31. 1. 1942. 

Pfyn 
R. R[ehberger]: Pfyn [Mitteilungen aus römiſher Zeit]. ThZ 7. 1. 1942. 

— Pfyn [Pfahlbauten]. ThZ 6. VIII. u. 3, IX. 1942. 

Klarl] Kleller]-Tſ[arnuzzer]: Die Pfahlbauten von Pfyn. ThZ 7. XI 1942. 

Ringenzeichen 

A. B[aumann]: Die Landſc<ule RingenzeiHen vor hundert Jahren. SBZ 11. II11. 

1942. 

Roggwil 

Aſrnold] Oſberholzer]: Die Edeln von Roggwil. ThVz 9. IV. 1942. 

Romanshorn 

Rſeiber E., Dr.]: Aus der Geſhihte des SHwimmclubs Romanshorn. SBZ 

7. VIII. 1942. (Beilage). 

Nicolet M.: Sechsunddreißig Jahre Ornithologiſ<er Berein Romanshorn. 

SBZ 13. VI. 1942.
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Salenſtein 

Herdi Ernſt: Die Shenken und die Dienſtmannen von Salenſtein. IhB LXXIX, 

47--59. Frauenfeld 1943. 

Ste>born 

Ferdmann Jules: Ein Steborner Ofen im Heimatmuſeum Davos. Davoſer 

Revue, XVIL, Rr. 11, S. 184--186 [Mit Abbildung]. 1942. Berlag J. Ferd- 

mann, Davos-Plaß. 

. Heimatmufeum Ste&born. [Geſ<Henke 1941]. BU 27. 1. 1942. 

Sulgen 

Brüllmann Erwin: Die Grastrodnungsanlage Sulgen. BZ 31. X. 1942. 

Straß 

C. Rſüd]: Burg Straß. ThZ 26. IL 1942, 

Unterſee 

Dutli-Rutishauſer Maria: Der Unterſee. ThZ Nr. 134, 11. VI. 1942 

Wängi 

Wohleb J.: Briefe aus einem thurgauifchen Landſit um 1600 [Niklaus Brendlin 

zu Wängi an Hans Adam von Schwalbad) auf Schloßgut Birkenreute im 

Kir<zartenertal bei Freiburg, Deutſ<hland]. ThB LXXIN, 60—77. Frauen- 

feld 1943. 

Warth 

Nlägeli] Elrnſt]: Weindorf Warth. ThZ Nr. 238, 10. X. 1942. 

Weinfelden 

Brſüllmann] Flriz]: Bürgerar<hiv Weinfelden. Schenkungen 1927--1941. WH 

Nr. 9 vom 12. U1. 1942, S. 49--52. 

Brüllmann Frig: Obervogt Meyer berichtet nady Zürid) über eingeſhlichene 

Mißbräuche in der Herrſchaft Weinfelden (1775). WH Nr. 10 vom 20. V. 

1942, S. 53--59. 
- Der Blißz ſ<lägt ins S<hloß Weinfelden (9. Auguſt 1702). WH Nr. 11 vom 

10. VI. 1942, S. 60. 
--- Weinfelder beſuchen das große Schießen in Zürich (1504). WH Nr. 12 vom 

4. VIIL 1942, S. 61--63. 

-- Die Eidesleiſtung auf der Püntwieſe in Weinfelden (23. VIIL. 1798). WH 

Nr. 13 vom 3. XI 1942, S. 65---68, 71--72. 

— Die Bornhauſer-Chronik. WH Nr. 14 vom 22. XIL 1942, S. 69--71. 

G.: 50 Jahre Radfahrer-Verein Weinfelden. ThT 22. VIM. 1942. 

Moſer F., Dr.: Die Reinli von Weinfelden. Der Shweizer Familienforſ<er IX, 

118--120. 1942. 

Zingg Ulric<h: Die Burgen von Weinfelden, Bußnang und Grießenberg. SA 

aus „Thurgauer Tagblatt“, Okt. 1942. 23 S. Buchdruckerei Thurgauer 

Tagblatt, Weinfelden.
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Wellenberg 

Stſ[uß] Ilakob]: Auc<ß im Thurgau gab es Wölfe [Wellenberg]. ThZ Nr. 20, 

24.1.1942. 

Werd 

Denkinger Joſef: Eine Begegnung auf der Inſel Werd. ThVz 7. VUJ. 1942. 

Netßzhammer R.: Das Glöklein vom Werd. ThVz Nr. 266, 14. XI 1942, 

Wigoltingen 

Löffler-Herzog Anna: Ein thurgauiſc<er Augenzeuge des Züriputſches vom 

6. September 1839. [Brief des Joh. Ulrich Herzog, in Zürich, an Kreis- 

richter Herzog in Wigoltingen.] ThB LXXIX, 78--80. Frauenfeld 1943. 

Wittenwil 

Boeſd Bruno: Heinrich Wittenwilers Ring. NZZ Nr. 261, 17. II 1942. 

E. Rſüd]: Wittenwil. ThZ 31. 1. 1942. 

A. : Wittenwil. ThZ 7. II 1942. 

Wittershauſen am Tuttwilerberg 

Klarl] Kſeller]-T[arnuzzer]: Ein neuer frühmittelalterliher Grabfund ſ[bei 

Wittershauſen]. ThZ 31. X. 1942, 

2. Sachgebiete 
Arc<hivweſen 

Meyer Bruno: Geſchihte des thurgauiſ<;en Staatsar<hives [in Frauenfeld]. 

In: Feſtgabe für Regierungsrat Anton ShHmid, S. 119--187. Frauenfeld 

1942. 

Bräuche 

Siehe Jslikon. 

Burgen 

Siehe Hagenbuch, Horn, Kreuzlingen, Lommis, Ochſenhard, Roggwil, Salenſtein, 

Straß, Weinfelden. 

Chroniken 

JIsler Egon: Thurgauer Chronik 1941. ThB LXXIX, 84--94. Frauenfeld 1943. 

[Lareſe Dino]: Thurgauer Chronik. (Vom 1. X. 1941 bis 30. 1X. 1942.) ThJ 

1943, 48--53. 
Siehe Amriswil, Weinfelden. 

Flurnamen 

Siehe Aadorf. 

Geldweſen 

Denzler Alice, Dr.: Aus den AufzeidHnungen von Johannes Hanhart von 

Winterthur, 1701--1771. (Kapitalanlagen von Winterthurern im Rheintal 

und im Thurgau.) Zürher Taſchenbuc<h auf das Jahr 1943. N F 63, Jg., 

S. 83--92. Zürich 1942.
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Gewerbe 

Beuttner Paul, Dr.: 50 Jahre thHurgauifde Gewerbepolitik 1892--1942. 8. 

83 S. u. 4 Tafeln. Frauenfeld 1942. 

Siehe Kreuzlingen 

Geographie 

Stuß Max H.: Steinegger-, Nußbaumer- und Haſenſee. Th.J 1943, 29--30. 

Glasgemälde 

Brüllmann Friß: Zhurgauijhe SchliffſfHeiben. WH Nr. 12 vom 4. VI1. 1942. 

S. 63--64. 

Hungersnöte 

Bolt F.: Teuerung und Hungersnot im Thurgau vor 250 Jahren. ThVz 7. YI1I. 

1942. 

Induſtrie 

Siehe Frauenfeld. 

Juden 

Tuchſhmid K.]: Judenverfolgungen im Thurgau. Aus J. A. Pupikofers „Ge- 

ſ<ichte des Thurgaus“. HH Nr. 56. 1942. 

Kantonsgeſc<hichte 

. Feſtgabe für Regierungsrat Anton Shmid zu ſeinem 25. Amtsjahre als 

Mitglied der Thurgauiſchen Kantonsregierung. 8°%. 187 S. Dru> von 

Huber & Co., Frauenfeld. 1942. Jnhalt: Borwort, von Regierungsrat 

Dr. Jakob Müller, Frauenfeld, 7--8; Der landwirtſ<Haſtliche Arbeit5einſatz 

im Kanton Thurgau, von Dr. rer. pol. Max Baeſ<lin, Chef des kantonalen 

Urbeitsamtes, Frauenfeld, 9--49; Das Beamtenverhältnis in der thur- 

gauiſhen Zentralverwaltung, von Dr. iur. Hermann Fiſ<, Staatsſhreiber, 

Frauenfeld, 51—93; Entwidlung und Stand des AFerbaues im Kanton 

Thurgau, von Hans Lüdi, Direktor der landwirtſ<haftlichen Shule, Arenen- 

berg, 95—117; Geſchichte des thurgauifhen Staatsarc<hives, von Dr. phil. 

Brunvo Meyer, Staatsarchivar, Frauenfeld, 119--187. 

. Im Thurgau vor hundert Jahren (Aus Appenzeller Zeitung vom 14. XII 

1842). ThZ 28. XII 1942. 

Kirc<engeſ<hihte 

Siehe Berlingen, Dießenhoſen 

Klöſter 

Siehe Dießenhofen, Kreuzlingen 

Kulturgeſchichte 

Siehe Frauenſeld 

Kunſtgeſchichte 

Hönn Karl, Dr.: Der Anteil des Thurgaus an dem Kunſtſ<haffen der Schweiz. 

ThVf 7. XI 1942.
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. Kunſt im Thurgau. Anſprachen von Dr. Gottlieb HeinriH Heer und Dino 

Lareſe. „Das Bodenſeebuch 1942, 91--93. 

Siehe Buc<h, Dießenhofen, Fiſchingen, Kreuzlingen, Landſc<lacht. 

Landwirtſchaft 

Habicht Robert: Was iſt die Pünte? ThZ Nr. 113, 16. V. 1942. 

nr. [Gremminger Hermann]: Unſere Geſpinſtpflanzen [Hanf]. SBZ 30. IX. 1942. 

Literaturverzeichniſſe 

Brüllmann Friß: Thurgauiſc<e Geſchichtsliteratur 1941. ThB LXXIX, 95 bis 

107. Frauenfeld 1943. 

Muſeen 

Siehe Stedborn. 

Muſik 

Jäger Ernſt: Unſer neues Kirhengeſangbuch<h. Eine Handreichung an die Ge- 

meinde. Gr. 4°, 46 S. Dru> und Verlag: Buchdrukerei A. Salzmann- 

Schildinedht, Biſchofszell. 1942. (SA aus BZ). 

Siehe Arbon. 

Oefen 

Siehe Ste>born. 

Perſonengeſc<hi<hte 

a. Allgemeines: 

Müller Johann: Verzeichnis der hochw. Geiſtlihkeit des Kantons Thurgau 

vom Jahre 1904---1942. 8°. 66 S. Bereinsbuchdruerei in Frauenfeld. 1942. 

b. Perſonen und Familien: 

Hermann von Arbon. 

Oſlberholzer] Aſrnold]: Hermann II von Arbon, Fürſtabt von Pfäfers. 

ThVz 5. XII 1942. 

Dietrich Adolf. 

Hoenn Karl: Adolf Dietrich. Mit 2 mehrfarbigen und 60 einfarbigen Ab- 

bildungen. 8°%. 108 S. Verlag von Huber & Co., Frauenfeld 1942. (Die 

Schweiz im deutſHen Geiſtesleben, begründet von Harry Maync. Der 

illuſtrierten Reihe 24. Band.) 

Gimmi Wilhelm, von Dünnershaus. 

Brſ[uno] Strfeiff]: Der Maler Wilhelm Gimmi. ThZ 2. V. 1942. 

Gremminger J., Direktor der Saurer-Werke in Arbon. 

Mt.: Zum Hinſc<ied von alt Direktor J. Gremminger, Arbon. NZZ Nr. 1690, 

23. X. 1942. 

Haeßzer Ludwig, von Biſchofszell. 

Blum Alfred: Ludwig Haeker in Konſtanz. „Das Bodenfeebuck) 1942“, 

56--59.
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Haſler Fridolin, Pfarrer in Fiſchingen t. 

Nekrolog von Allois] Mſleier] in ThVz vom 16. XII 1942. 

Huber Joſef, Kath. Pfarrer in Amriswil T. 

Nachruf von H. K. in ThVz 21. X. 1942. 

Huggenberger Alfred, in Gerlikon. 

Lareſe Dino: Alfred Huggenberger. ThZ 26. X&I1. 1942. 

Huggenberger Alfred: Heimat, Herkommen, Belaſtung. ThVz 18. XII 

1942. 

Seelig Carl: Alfred Huggenberger. Ein Beſuch in ſeiner Heimat. Tages- 

Anzeiger, Zürich. 4. YI1. 1942. 

Lareſe Dino: Beſuch bei Alfred Huggenberger. „Das Bodenſeebud) 1942“, 

83--84. 

Lienhardt Mathäus. 

Amrein Johann Baptiſt: Dekan Mathäus Lienhardt, Pfarrer von 

Romanshorn 1811—1851. Ein Prieſterbild aus der erſten Hälfte des 

19. Jahrhunderts. 8*. 40 S. 1942. 

Pupikofer Johann Adam. 

Wegmann Heinrich: Johann Adam Pupikofer. En Bytrag zu ſiner 

Läbesgſ<hicht. HH Nr. 56. 1942. 

Reinli ſiehe Weinfelden. 

Ribi Konrad, Sekundarlehrer, 1880---1942. 

Nekrolog von H. A. in AA 14. IL 1942. 

Rupper Ferdinand, Pfarrer von Steinebrunn J. 

Nekrolog von Dſlaniel] d[e] Bloni] in ThVz 1. VIIL 1942. 

Rutishauſer Ferdinand. 

R. B.: Ferdinand Rutishauſer, Oberſt, Sommeri +. BN Nr. 143, 30. XI 

1942. 

Sc<hmid Anton, Regierungsrat, ſiehe Kantonsgeſchichte [Feſtgabe]. 

Schmidhauſer Jean, von NeukirF im Egna. 

A. D{ebrunner]: Aus dem Leben von Berwalter Shmidhauſer [in Kreuz- 

lingen]. (NacH einer Selbſtbiographie.) ThZ 25. VIIL., 1., 8., 10. VIIL 

1942. 

Traber Hermann, Fürſprech T. 

Nachruf von [Hage]n [Joh. Ev.] in ThVz 28. VIL 1942. 

Zuberbühler Werner, Leiter des Schweiz. Landerziehungsheimes Schlok 

Glarisegg. 

Nekrologe von Max Zollinger in NZZ Nr. 755, 12. V. 1942, und von 

Eric Streiff in ThZ 7. V. 1942. 

Uhler Conrad. 

Lareſe Dino: Conrad Uhler, ein thurgauiſc<er Volksdichter. Th J 1943, 

21--23.
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[Lareſe Dino]: Auf zarten Spuren. Eine Jugenderinnerung von Conrad 

Uhler. Th J 1943, 23--28. 

Zwi> Johannes, von Konſtanz. 

R. : Johannes Zwid, geſtorben zu Biſchofszell den 23. Oktober 1542. BZ 

24. X. 1942. 

Hoß Jean: Johannes Zwid, 1496—1542. Uß der Werdſtatt ſines Läbens. 

159 S. Zwingli-Verlag, Zürich 1942. 

Hoß Jean : D. Johannes Zwi>k 1496--1542. Der EvangelijdHe KirdHendor, 

47. Jg., Nr. 5, Okt. 1942. Buchdru>erei Berichthaus in Zürich. 

Bögeli Alfred: Reformator Johannes Zwid. ThZ 24. X. 1942. 

Rechtsweſen 

D. F. : Abſchied von der Todesſtrafe. [Hinrichtung einer Thurgauerin in Zürich, 

am 29. VIIL 1781.] NZZ Nr. 17, 5.1.1942. 

Siehe Arbon. 

Schulwefen 

Nufer Alfred: Ein Bericht über die thurgauiſc<en Scdhulen am Ende des 

18. Jahrhunderts. ThZ 10., 11., 12. VIIL 1942. 

Siehe Dießenhofen, Egelshofen, Glarisegg, Oberhofen-Müncwilen, Ringen- 

zeichen. 

Sittengeſc<ic<hte 

Llareſe] Dlino]: „Charakter der thurgauiſc<en Nation.“ ThZ 19. VIIL 1942. 

Urgeſc<hi<te 

Siehe Bruderlo<, Eſchenz, Kreuzlingen, Pfyn, Wittershauſen. 

Vereine 

. Ihurgauiſc<er Heimatverband (Bericht über ſämtliche ihm angeſ<loſſenen 

Organiſationen). ThJ] 1943, 41--44. 

. Von den Thurgauervereinen der Shweiz (Baſel, Bern, St. Gallen, Zürich). 

ThJ 1943, 45--47. 

Wappenkunde 

Meyer Bruno: Thurgauiſche Gemeindewappen (Weiningen, Lanzenneunforn, 

Pfyn, BuFH bei ÄÜblingen, Müllheim, Gerlikon, Wilen bei Ri>enbach, 

Wittenwil, Homburg). Mit Abbildungen. ThJ 1943, 31--32. 

Wirtſc<aftsweſen 

Mloſſler Friß]: Das Wirtshaus im Thurgau. ThZ Nr. 274, 21. XI. 1942. 

Zeitungen | 

[Hagen Joh. Ev.]: Ein Einbli>k in die Geſhichte der „Thurgauer Volkszeitung“ 

und in den Betrieb der Bereinsbuchdruderei. ThVz 29. u. 30. X. 1942. 

Zeitſchriften 

Hinterthurgauer Heimatblätter. Beilage zum „BVolksblatt vom Hörnli“, Nrn. 56 

bis 57. Redaktion: K. Tuhſ<Hhmid, Sekundarlehrer, Eſchlikon.
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Stimmen der Heimat. Monatsblätter für kulturelles Leben. Beilage zur „Biſchofs- 

zeller Zeitung“. 5. Jahrgang, Nrn. 31—36. Redaktion: Erwin Brüllmann, 

Biſchofszell. 

Thurgauer Jahrbuch 1943. 19. Jahrgang. 4°, 60 S. Dru> und Berlag von Huber 

Co., Frauenfeld. 

Thurgauiſc<e Beiträge zur vaterländiſc<en Geſhichte. Herausgegeben vom Hiſto- 

riſchen Verein des Kantons Thurgau. Heft 79, 8°, 119 S. Drud Huber & Co., 

Frauenfeld 1943. Inhalt: Isler Egon: Das Kloſter Kreuzlingen im Jahre 

1798, S. 1—46; Herdi Ernſt: Die Shenken und die Dienſtmannen von 

Salenſtein, S. 47—59; Wohleb J.: Briefe aus einem thurgauiſchen Land- 

ſiß, S. 60—77; Löffler-Herzog Anna: Ein thurgauifher Augenzeuge des 

ZüriputſHhes vom 6. September 1839, S. 78—80; Baumann A.: Ein 

Pfahlbaufund in Kreuzlingen, S. 80--81 ; Leiſi E.: Der Edelſit Ghögg bei 

Lommis, S. 81—83; Isler Egon: Thurgauer Chronik 1941, S. 84--94; 

Brüllmann Frig: Thurgauiſ<e Geſchichtsliteratur 1941, S. 95--107; 

Isler Egon: Jahresverſammlung in Romanshorn, 4. Juni 1942, S. 108 

bis 110; Berzeichnis der Mitglieder des Thurgauiſc<en HiſtoriſMen Bereins 

1943, S. 111--117. 
Weinfelder Heimatblätter. Beilage zum „Thurgauer Tagblatt“, Nrn. 9—14. 

Redaktion: Friß Brüllmann, Lehrer, Weinfelden. 

3. Verfaſſerverzeichnis 

Amrein Johann Baptiſt, 

Romanshorn, |. Perſonen 

hardt). 

Bächtold Yakob Marius, Dr., Seminar= 

lehrer, Kreuzlingen, f. Kreuzlingen. 

Baeſc<lin Max, Dr., Chef des kanto- 

nalen Arbeitsamtes, Frauenfeld, [. 

Kantonsgeſchichte [Fejtgabe Shmid]. 

Baumann A., Lehrer, Hatswil, |. 

Kreuzlingen, Ringenzeichen. 

Beuttner Paul, Gewerbeſekretär, 

Weinfelden, ſ. Gewerbe. 

BirdHler Linus, Dr., Prof. an der 

E.T.H. in Zürich, f. Fiſchingen. 

Blum Alfred, f. Perſonen (Haeßer). 

Boeſ< Bruno, [. Wittenwil. 

Bolt Ferdinand, Redaktor, Ermatin- 

gen, ſ. Bodenſee, Glarisegg, Hun- 

gersnöte. 

Pfarrer, 

(Lien= 

De Boni Daniel, Pfarrer, Muolen 

(St. G.), J. Perſonen (Nupper). 

Brüllmann Erwin, Biſchofszell, ſ. 

Sulgen, Zeitſchriften. 

Brüllmann Friß, Lehrer, Weinfelden, 

ſ.Glasgemälde, Literaturverzeichniſſe, 

Weinfelden, Zeitſchriften. 

Dannacher B., Frau Prof., Frauen= 

feld, f. Jslikon. 

Debrunner Albert, alt Lehrer, Kreuz- 

lingen, |. Perſonen (Shmidhauſer). 

Denkinger Joſef, f. Werd. 

Denzler Alice, Dr., Winterthur, |. 

Geldweſen. 

Dutli-Rutishauſer Maria, |. Bo- 

denſee, Unterſee. 

Ferdmann Jules, Scriftſteller, Da- 

vos, ſ. Stedborn. 

Fiſc< Hermann, Dr., Staatsſc<hreiber,



Frauenfeld, |. Kantonsgeſ<ihte 

[Feſtgabe Shmid]. 

Gremminger-Straub, alt Lehrer, 

Amriswil, |. Amriswil, Landwirt- 

ſchaft. 

Greuter J., ſ. Kreuzlingen. 

Habidht Robert, |. Landwirtſc<aft. 

Häfelin Sebaſtian, ſ. Frauenfeld. 

Hagen Joh. Cv., Domherr, Frauen= 

feld, f. Perſonen (Traber), Zeitun- 

gen. 

Heer Gottlieb Heinrich, Dr., ſ. Kunſt- 

geſc<hichte. 

Herdi Ernſt, Dr., Prof. a.d. Kantons- 

ſ<ule, Frauenfeld, ſ. Salenſtein. 

Hönn Karl, Dr., |. Kunſtgeſchichte, 

Perſonen (Dietrich). 

Hoß Jean, Pfarrer, Berlingen, |. Ber- 

lingen, Perſonen (Zwi>). 

Hubmann Theodor, Lehrer, Mam- 

mern, |. Mammern. 

Huggenberger Alfred, Scriftſteller, 

Gerlikon, |. Perſonen ( Huggenberger). 

Jäger Ernſt, ſ. Muſik. 

JIsler Egon, Dr., Kantonsbibliothekar, 

Frauenfeld, |. Chroniken, Kreuzlin- 

gen. 

Keller-Tarnuzzer Karl, Sekretär d. 

Schweiz. Geſ. f. Urgeſhichte, Frauen- 

feld, f. Eſc<henz, Pfyn, Wittershauſen. 

Knoepfli Albert, Sekundarlehrer, 

Aadorf, }. Aadorf, Biſch<ofszell. 

Lareſe Dino, Lehrer, Amriswil, |. 

Arbon, Chroniken, Immenberg, 

Kunſtgeſchichte, Perſonen (Huggen- 

berger, Uhler), Sittengeſchichte. 

Leiſi Ernſt, Dr., Rektor der Kantons- 

ſ<Hule, Frauenfeld, |. Arenenberg, 

Landſ<la<ht, Lommis. 

Löffler-Herzog Anna, 

Wigoltingen. 

Lüdi Hans, Direktor der landwirt- 

ſHaftlihen S<hule Arenenberg, |. 

Kantonsgeſchichte [Feſtgabe Shmid]. 

Zürich, [. 
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Meier Alois, Pfarrer, Bettwieſen, [. 
Perſonen (Hasler). 

Meyer Bruno, Dr., Staatsarchivar, 

Frauenfeld, f. Ar<hivweſen, Wap- 

penkunde. 

Moſer-Goßweiler Friß, Dr., Ro- 

manshorn, |. Bodenſee, Gottlieben, 

Kurzdorf, Weinfelden, Wirtſc<afts- 

weſen. 

Müller Jakob, Dr., Regierungsrat, 

Frauenfeld, f. Kantonsgeſc<hihte 

[Fetgabe]. 

Müller Johann, Pfarrer, Dießen- 

hofen, |. Dießenhofen, Perſonen 

(Allgemeines). 

Nägeli Ernſt, Dr., Redaktor, Frauen- 

feld, |. Warth. 

Netzhammer Raymund, Inſel Werd. 

|. EſHenz, Werd. 

Nicolet M., |. Romanshorn. 

Oberholzer Arnold, alt Muſeums- 

verwalter, Arbon, Poſthof, |. Arbon, 

Bruderlo<, Perſonen (von Arbon), 

Noggwil. 

Oderbolz3z Hermann, stud. phil., [ſ. 

Heldswil. 

Re hberger Rudolf, Pfyn, ſ. Pfyn. 

Reiber E., Dr., Redaktor, Romans- 

horn, f. Romanshorn. 

Rodel Ernſt, ſ. Arbon. 

Rüd Emil, alt Kreispoſtdirektor, Zü- 

ri<, |. Bildofszell, Hagenbuch, 

Kreuzlingen, Ochſenhard, Straß, 

Wittenwil. 

Rufer Alfred, Bundesardhivar, Bern, 

|. Shulweſen. 

Seelig Carl, f. Perſonen (Huggen- 

berger). 

Streiff Bruno, Architekt, Zürich, ſ. 

Perſonen (Gimmi). 

Streiff Eric, |. Perſonen 

bühler). 

Stuß Jakob, Lehrer, Arbon, |. Wellen- 

berg. 

(Zuber=
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Stuß Max H., |. Geographie. 

Tuchſ<Hmid Karl, Sekundarlehrer, 

Eſchlifon, |. Juden, Oberhofen- 

Mündwilen. 

Verdini A., Lehrer, Kreuzlingen, |. 

Egelshofen. 

Vögeli Alfred, Pfarrer, Nußbaumen, 

ſ. Perſonen (Zwi). 

Wegmann Heinrich, [. Perſonen 

(Pupikofer). 

Wohleb Z., Freiburg i. Br., |. Wängi. 

Zingg- Stähelin Ulrich, alt Bankver- 

walter, Biſc<ofszell, |. Weinfelden. 

Zollinger Max, ſ. Perſonen (Zuber- 

bühler).



Jahresverjammlung 1943 
am Auffahrtstage, den 3. Juni, in Wil und Fiſchingen 

Es war ein glüdlidher Gedanke die Jahresverſanmlung zu einem Treffen der 

thurgauifchen und ſt. galliidhen Hiſtoriker auszubauen. Man traf ſid) in dem 

it. gallijden Wil. Da die St. Galler erſt mit einem ſpäteren Zuge anrüdten, 

berieten die Mitglieder des Vereins in aller Eile ihre Vereinsgeſchäfte. 

Rektor Dr. Leiſi legte in ſeinem ausführlihen Jahresbericht den Fortgang 

der Arbeiten des Vereins dar. Troß manher Behinderung durch Militärdienſt 

vder kriegswirtſ<haftliche Beanſpruchung der Mitglieder wird das Jahresheft 1942 

mit etwelcher Berſpätung dennod) in Kürze erſc<einen. Da mit dem Heft jeweilen 

der Mitgliederbeitrag erhoben wird, mußte die Borlage der Jahresre<hnung 

1942 auf die nähſte Verſammlung verſchoben werden; die Haupteinnahmen und 

Ausgaben hängen ja enge mit dem Heft zuſammen. Die Arbeit am Urkundenbuch 

wird weitergeführt, obſchon infolge Fehlens von Dokumenten über den Thurgau 

aus den reichsdeutſchen Ar<hiven Fortſezungen nicht im Druck erſcheinen können. 

Somit kann nur vorbereitende Arbeit geleiſtet werden. Der Kredit wird aber dem 

Verein weiterhin von der thurgauifhen Regierung gewährt. Bei verſtändnis- 

vollem Entgegenkommen von ſeiten des Kreditgebers wird es inzwiſchen möglich 

ſein, aus dem Fonds für das Urkundenbud) eine größere Summe bereitzuſtellen 

für die Herausgabe der thurgauiſchen Rechtsquellen, ein ebenfalls umfangreiches 

Unternehmen. Die Rehtsquellen fommen in der ſc<weizeriſMen Sammlung des 

Juriſtenvereins heraus und bilden für die Erforfchung des Kantons eine ſehr 

wichtige Art von Geſc<ichtsquellen, die nun vorbereitet und druckfertig gemacht 

werden ſollten. Der hiſtoriſce Verein hat es ſich ebenfalls angelegen ſein laſſen, 

die Renovation der Kapelle in Landſ<lac<ht mit dem Heimatverband weiter zu 

verfolgen. Die Subventionen ſ<heinen nun gefidhert. Dur< die Torfausbeute im 

Breitenloo bei Pfyn werden die dortigen Überreſte einer no< uncerforſchten 

Pfahlbauſiedlung gefährdet und es erſheint ratſam zu ſein, die Funde wiſſen- 

ſchaftlic auszuwerten, bevor die Zerſtörung einjeßt. 

Leider hat der Tod uns wieder eine Neihe von Mitgliedern entriſſen und zwar: 

die Herren Dr. Otto Bö>li, Anwalt, Kreuzlingen 

A. Brunner, Apotheker, Dießenhofen 

Dr. A. Kreis, a. Regierungsrat, Frauenfeld 

Ernſt Laib, Fabrikant, Amriswil 

Frau Prof. Anna Löffler-Herzog, Zürich 

J. Wiesmann, a. Dekan, Wängi.
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Herr Brunner bewies ſeine hijtorijdhen und naturwiſſenſ<aftlihen Intereſſen 

durd) große Sammlungen in ſeinem Heim. Regierungsrat Dr. Kreis hat dem 

Verein 60 Jahre lang angehört. Frau Prof. Löffler hat ſic) durd) verſchiedene 

kulturhiſtoriſ<e Arbeiten hervorgetan. 

Na dieſer einläßlichen Berichterſtattung traf man ſic mit den ſt. galliſc<en 

Geſhihtsfreunden zum Rundgang dur< die Stadt. Wil hat ſeinen alten Stadt- 

fern noFH als Ganzes erhalten und enthüllt dem aufmerkſamen Betrachter viele 

ſtille Shönheiten, wie zum Beifpiel den Aufbli> dur<h die öſtliche Vorſtadt zum 

Toggenburger Tor und zum biſchöflichen Hof und den Ausbli> von der Kir<en- 

terraſſe hinüber zum Säntis und zu den Kurfirſten. Unter der kundigen Führung 

von Herrn Reallehrer Chrat widmete man einige Spannen der kurzbemeſſenen 

Zeit dem ſchönen Renaiſſanceſaal im Gerichtsgebäude, fowie dem viele Schäße 

bergenden Muſeum im „Hof“. 

Beim gaſtlihen Mahle im „Wilden Mann“ wurden die Geſchichtsfreunde 

von Herrn Stadtammann Löhrer herzlich begrüßt, ferner gab der Präſident des 

ſt. galliſCQjen Vereins, Dr. Luginbühl, feiner Freude über das Treffen beredten 

AusdruF, während Rektor Dr. Leiſi die St. Galler ſeinerſeits dann in Fiſchingen 

willkommen hieß. Als empfehlenswerte Neuerung ſei erwähnt, daß die Stadt- 

verwaltung an Stelle eines Chrentrunkes jedem Berein fünfzig Franken in die 

Vereinskaſſe ſtiftete. 

Na dem genußreichhen Mahle fuhr die Geſellſ<aft nad) Fiſchingen, wo 

Sekundarlehrer K. Tuchſ<mid in einem ſehr beifällig aufgenommenen Vortrag 

einige Koſtproben der Erinnerungen des Paters Wipfli aus dem Toggenburger- 

oder Zwölferkrieg zum Beſten gab. Dieſe Erinnerungen werden im nächſten 

Heft abgedru&t. Daran ſc<loß ſiH ein Rundgang dur< das Kloſter Fiſchingen, 

die St. Jddakopelle und die Kir<he. Sehr aufmerkſam wurden auch die nod) 

vorhandenen Kelhe aus dem alten Kloſter in der Sakriſtei betra<htet. Für Muſik- 

freunde wurde die Orgel geſpielt. Ein Gang durh Prälatur, Bibliothekzimmer 

und Archiv vervollſtändigte den Beſuch der ganzen Anlage, die heute eine Waifen- 

und Erziehungsanſtalt geworden iſt. Nur zu rafch war der Tag, reich an Gebotenem, 

verſlogen. Die ganze Geſellſ<aft fuhr nac Wil zurüs, wo ſich die Verſammlung 

nad) einem gemütlihen Plauſ< mählih, je nac Abgang der Züge, auflöſte. 

Egon Jsler
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A. Laufende Rehnung 

1. Vereinskajſe 

a. Einnahmen 

Vorſ<Hlag lekter Rehning . . .. ii 1917.74 
Mitgliederbeiträge. . . v 1689.85 
Staatsbeitrag. . . . 300.-- 

Drucſchriftenverkaf . .. 190.30 
Zinſen. .0 275.05 4372.94 

b. Ausgaben 

Druckoſten Heft 78 (Reft) . . ... 369.75 
Druckoſten HEft 9. . . .. iii 2277.80 
Geſellſhaften, ZeitfHriften . ... ... 143.60 
Beiträge an Reſtaurationn . . ... 100.— 

Leſezirkel. . . . sse i 50 .-- 
Vereinstätigkeit . . . .. 92.56 
Verſchiedenes. . ... 88.87 3122.58 

Vorſ<lag 1250.36 

2. Urkundenbuch 
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Vorſc<lag lezter Rehning . . . 1404.20 
Staatsbeitrag. . . .-e 2900.-- 

Verkauf von Druſchriften . . . ... 134.50 4438.70 

b. Ausgaben 

Ausgaben . eie ie iie —— —— 

Vorſ<lag 4438.70
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B. Bermögensrednung 

a. Aktiven 

Legatenfonds . . . 0000040 iie i i i - 0 - - 6000.— 

Vorſ<lag Vereinskaſſe. - - .- ---ee iii 1 1250.36 

Vorſchlag UrkundenbuM . . . . --- iii - 1 + 443870 11 689.06 

b. Paſſiven 

Paſſwen. . ---ee <.== 

Reinvermögen am 10. September 1948 . . -- -- ic ie s e i 11 689.06 

Reinvermögen am 21. Mai 1942 .. --- i - - 895219 

Vermögensvermehrung . ---ee iee 2 736.87 

Frauenfeld, den 10. September 1943. 

Der Kaſſier: Bruno Meyer
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